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Weitere Fortſezung des Regiſters der Ba—
ſtile vom Jahr 1775 bis 1776 mit

den dazu gehorigen hiſtoriſchen Bemer—

kungen und Anekdoten.

1775.
ð

uiſe Manichelle mit dem Zunamen la
Marche, zo Jahr alt, aus Paris geburtig,
Buchhandlerin im Palais-Royal, in der Straſſe
Richelieu.

Sie wurde deswegen in Verhaft genommen,
weil man in ihrem Laden einige Exemplare von
einer Broſchure, Briefe des Herrn Abbe
Terray an Herrn Turgot 2) angetroffen

hatte

a) „Brief des ehemaligen Generalkon— S„trolleurs Terray an den Finanzmi—
„niſter Turgot, ein Beitrag zum 7„Briefwechſel zwiſchen dem Herrn
„Sorhonet, und dem Herrn von Mau—
„peou. Dieſe Broſchure iſt ein wahres und

E
ſchrekliches Gemahlde von all den Erpreſſungen
und Gewaltthätigkeiten dieſes Miniſiers, deſſen
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hatte. Sie geſtand, daß ſie ungefahr hundert da
von abgeſezt harte, die ihr von einem Unbekannten

waren gebracht worden. Allein ihrem zweiten
Verhore zufolge hatte ſie ſolche vom Herrn Me

quignon, Burchhandler im Palais, bekommen.
Endlich fand man auch bei ihr einige Exemplare
von dem Lebennder Frau von Barri. Ge—
dachte la Marche mußie alſo, ſo zu ſagen, fur
die Schandthaten und Erprefſungen buſſen, deren
fich die Frau von Barri und ihre Familie unge—
ſtraft ſchuldig gemacht hatten. Man kannte die
Wolluſt des alten Sultans im Publikum eben ſo
gut, wie den Gegenſtand derſelben bei Hofe, und
weder der Liebhaber, noch die Geliebte waren vor—

ſichtig genug, ihre Liebesintriken nur einigermaſſen

zu
grauſame Seele hier.mit den lebhafteſten Farben.

geſchildert wird. Man laßt dabei ſeinen nieder—
trahtigen Rathgeber, einen gewiſſen De ſt vu
ches auftretten, den man kfur den Erfinder von
immer neuen und unertraglichen Auflagen halt.

Es iſt deutlich, daß der Verfaſſer ſein Werkchen
nach dem obenerwahnten Briefwechſel geförmt
hat, deſſen Sprache er auch biswellen ſo ziemlich

erreicht, ſchade, daß nur ſein ſcherzhafter Ton,
ſo treflich er auch in einigen Stellen iſt, alsdann
beinahe unaushaltbar wird, wenn er den Urheber
ſo vieler Ungerechtigkeiten der offentlichen Ver

wunſchung Preis giebt. Geheime Denl—
wurdigkeiten B. 7. S. 297.
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zu verheimlichen. Und doch wurde man in die
Locher der Baſtille geworfen, weil man uber eine
Sache ſchrieb, die Jedermann wußte, oder doch

wenigſtens wiſſen kounte.
Man  fand gleichfalls bei ihr zwei Eremplare

von einer Broſchure, welche den Türel fuhrte:

der vom Schlachtfelde entfernte Wol—
luſtling Clei Volüptueux hors de coinbat).
Die Agenten des Deſpoiismus glaubten gegen
die Verfaſſer und Verleger ſolcher Bucher, die
das Verderbniß des Hofs Ludwig des XVten
und die bei ſeinen Finanzen herrſchende Unord—
nung aufdekten; nicht ſtreng genug verfahren zu

konnen. gleich als ob das Volk nicht einmal klas
gen durfte, wenn es bezahlen und leiden
muß. Doch zuruk zur gedachten la Marche!

Jhre Entſchuldignng wegen des Verkaufs
dieſer Bucher! war folgende: ſie hatte geglaubt,

ſagte ſie, deraleichen Schriften, auch ohne aus—
drukliche Bewilligung, ungeſtraft verkaufen zu dur
fen, weil die meiſten Schrifiſteller zur Herausgabe
ihrer Werke eine ſtillſchweigende Erlaubniß erhiel—

ten. Vielleicht glaubt man, daß eine ſolche ſtill
ſchweigende Erlaubniß die Freiheit im Denken und
Schreiben einigermaſſen befordern ſollte? Allein
man itrt ſich. Denn man mußte demungeachtet
vor dem Richterſtuhl iener Wortmanner (com—
mis à la phraſe), die man mit dem Namen der
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koniglichen Cenſoren belegte, erſcheinen; der
einzige Vortheil, den man davon hatte, beſtand

darinnen, daß man die maßigen Koſten fur ein
konigliches Privilegium erſparen konnte. Dadurch
aber wurde dem Schriftſteller das Recht genom
men, gegen die Nachdruker ſeines Werks gericht
liche Klage fuhren zu durfen.

Auf die Vorſtellung: daß ſie hatte nachſehen
ſollen, ob die obengenannten Schriften einer ſtill—

ſchweigenden Erlaubniß fahig waren, oder nicht,
gab ſie zur Antwort, daß ſie nie eine Broſchurt
laſe, ſondern ſich begnugte, wenn ſie ſolche auch
von andern Buchhandlern verkaufen ſahe. Doch
hatte ſie einige von ihren Kunden gefragt, was
ſie von den Briefe des Abbe Terray dach—
ten? Man hatte ihr geantwortet, daß er zwar
ſehr auffallende Schilderungen enthalte, daß aber

darinnen von keinen Perſonen, die noch am
Staatsruder ſaſſen, die Rede ſey. Sie glaubte
ſich dadurch rechtfertigen zu konnen, allein ſie be
trog ſich. Man wollte nicht zugeben, daß ſchon
vergangene Fehler zur kunftigen Belehrung dienen
ſollten; es wurde bei Hofe gerne geſehen, wenn
man ſeine, noch ſo ſchuldigen und ungerechten
Agenten, ſelbſt dann noch, wenn ſie in Ungnade
gefallen waren, reſpektirte.

Die Freage: ob ſie ohne Bedenken und ohne
Unterſchied alle Gattungen von verboinen Schrif

ten
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ten verkauft hatte, verneinte ſie und ſezte hinzu,
daß man ſich durch ihre Bucherverzeichniſſe davon
uberzeugen konnte.

Man hat bei den Akten der obgedachten la
Marche folgenden Brief des Herrn le Noir an
den Kommiſſar Chenon gefunden, welcher vom

25. Jenner 1775 datirt iſt.
„Sie werden ſo gutig ſeyn und ſich in die

„Baſtille begeben, um eine gewiſſe la Mar—
„che, die daſelbſt gefangen ſizt, wegen der
„Perſon zu verhoren, die ihr die 1oo Exem
„plare von dem Briefe des Herrn Ter
„ray an Herrn Turgot gebracht hat;
„ſo wie auch wegen der verbotenen Schriften,
„die ſie gewohnlich verkauft. Uebrigens bitte

„ich Sie, mir die Abſchrift Jhres Ver
„hors in aller Eile zu ſchiken. Jch bin
„u. ſ. w. Unterzeichnet Le Noir.“
N. S. Der Herr Goupil wird Jhnen

die nahern Umſtande mittheilen, um bei dieſem
Verhor mit Nuzen verfahren zu konnen.

Man muß geſtehen, daß dieſes mit Nuzen
hier ſehr gut an ſeiner Stelle ſteht.

Die Demoiſelle la Marche kam den 24ten
Jenner 1775 in die Baſtille und wurde den Zoten
Marz deſſelben Jahrs wieder losgelaſfſen. Sie
heurathete in der Folge den Herrn Deſenne,
den Aeltern, Buchhandler im Palais-Royal.
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Lorenz Bare, eingeborner Sardinier'
VBuchhandler zu Verſailles in der Kanzleiſtrafſe,
war in Verdacht, mit den beiden Deſauges—
Vater und Sohn, Unterſchleife mit verbotenen Bu

chern aetrieben zu haben.
War aber wohl ein Grund zu dieſem Argwohn

vorhanden? Kein anderer, als daß ein Paket ver
botener Bucher, welches ihm der Herr Deſauges
zur Verwahrung gegeben hatte, beim Thore weg
genommen wurde. Mehr brauchte es nicht, um
einen Auslander zu verhaften, der durch ſein Ge
werbe einem Lande nuzlich wurde, dem er nicht
einmal die Geburt zu verdanken hatte

Dieſer Gefungene verſicherte in ſeinen Ver
horen, daß er nur mit Bibliothekbuchern gehan—
delt hatte und dieſe Ausſage wurde auch, durch
die oftern Nachſuchungen in ſeinem Hauſe, bekraf

tigt. Uebrigens geſtand er, daß der Herr De—
ſauge s einige Gardes-Francoiſes auf ſeiner
Seite hatte, die, wenn ſie von Verſailles abge
loſet wurden, verbotene Bucher nach Paris mit
brachten.

Aus dieſem und aus den folgenden Artikeln
ſieht man, wie weit iene Wachſamkeit der
Polizei gieng, die man iezt mit dem Namen
der Jnquiſition des Deſpotismus belegt.—
Er kam den 29. Jenner 1775 in die Baſtille und wur
de den 7. Febr. deſſelben Jahrs wieder losgelaſſen.

Peter
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Peter Deſauges, der Vater, aus St.
Remi, in der Pariſer Dideeſe, geburtig, wohnhaft
in der Straſſe du Fouarre, auf dem Plaze
Maubert, hatte mit verbotenen Buchern gehan—

delt. Er war, wie aus ſeinem Verhore erhellt, der

Verleger von dem Leben der Frau von
Barri, wovon er dem Herrn Monnet zwei
Exemplare fur den Herzog de la Vrilliere
gegeben und noch mehrert an verſchiedene Parti
kuliers ausgetheilt hatte. Auch geſtand er, daß
er folgende Broſchuren, iedoch mit Erlanbniß des
Herrn-Kanzlers, verkauft habe: Lettres Ameri-
caines, axtrait du grand conſeil; le Fin mot de

J' aſſaire; Reſlexions; le ſoufflet du Perruquier:
le Code de M. le Chancelier u. ſ. w. Ueberhaupt

waren es 75 Stuke.
Auf das Befragen: ob er nicht ſchon vorher

in der Baſtille geſeſſen hatte? gab er zur Antwort,
daß er nur ein einziges mal, im Jahr 1759, mit
dem Abbe Morellet dahin gekommen ware.
Die Urſache davon ware eine gewiſſe Schrift, die

Erſcheinung betittelt, geweſen. Dieſe Piece
hatte zur Zeit der Komedie der Philoſophen
groſes Aufſehen gemacht; erwahnter Abbe hatte
ſie druken laſſen und Deſauges den Verlag da
von ubernommen. Svviel iſt gewiß, daß lezterer
ſehr oft der Ahndung der Polizei ausgeſezt war,

us5 weil



302 g?weil er mit Geſchiklichkeit und Eifer verbotene,
das heißt, ſolche Bucher verbreitet hatte, welche
die muthigſten Wahrheiten enthielten und alſo
nothwendigerweiſe misfallen mußten. Er hat da
her, von dieſer Seite betrachtet, das Meiſte zu
iener gluklichen Revolution beigetragen, die uns
die individuelle- und noch uberdieß die PreßFrei
heit verſchaſte.

Er wurde ferner befragt: ob er nicht die Ur
ſache ſeiner iezigen Gefangenſchaft erriethe?
Seine Autwort hierauf war: er glaubte, daß ſie
von einigen Ballen Bucher, die bei dem Thore
weggenommen worden, herruhren konnte. Was
ſoll man nun von einem ſo hinterliſtigen Verhore

ſagen? Solche Tuke waren nur zu St. Her
mandad und in der Baſtille bekannt und eines
rechiſchaffenen Richters ganz unwurdig. Der
Gefangene mußte ſich dadurch einer Gewiſſens
prufung unterziehen, um ſein eigener Anklager zu

werden.

Uebrigens ſprach er den Herrn, Bare von
aller Mitſchuld los. Er wurde den Zzo. Jenner
1775 in Verhaft genommen, und erhielt am
6. April deſſelben Jahrs ſeine Freiheit wieder.

Edmund Maria Peter Deſauges,
Sohn des Vorhergehenden, aus Paris geburtig,
Ladendiener bei der Frau Victoire, wohnhaft
in der Straſſe du Fouarre auf dem Mauberts

plaze.



plaze. Er kam den zo. Jenner 1775 in die
Baſtille, aus welcher er den Z. Marz deſſelben
Jahrs wieder losgelaſſen wurde.

Er wurde eben ſo wie ſein Vater gefragt:

ob er nicht die Urſache, ſeiner Gefangenſchaft er—

rathen konnte?Seine Antwort war: er konnte den Grund

davon nicht einſehen, auſſer wenn man ihn fur
die Unvorſichtigkeit ſeines Vaters beſtrafen wollte,

der zo Eremplare von der kurzen hiſtoriſchen

Schilderung des Lebens der Frau von
Barri und einige Stuke von dem Leichenbe—
gangniß der obern Gerichtshofe, ſo wie
auch von der entdekten Verſchworung und
dem Hochamt des Abbe Percherel aus Ver—
ſailles hatte bringen laſſen. Aber fur ſeine Per
ſon hatte er an dieſem Unternehmen ſeines Vaters

keinen Antheil genommen. Man ſieht alſo hier
aus, daß der Sohn blos deswegen eingezogen
wurde, damit exr als Zeuge gegen ſeinen Vater
gebraucht werden konnte.

Die Frage, ob er einige von dieſen Buchern
abgeſezt hatte? verneinte er: Sein Laden, fuhr er
fort, ware im Louvre, wo er keine andere, als Bi
bliothekbucher, hatte. Weil er uberdieß noch nicht
maiorenn ware, und ihm ſein Vater uoch keine
Rechnung von dem Vermogen ſeiner verſtorbenen

Mutter abgelegt hatte, ſo ſtunde er noch unter der

Auf
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Aufſicht ſeines Vaters, von dem er ſeine Wohnung,

ſeine Koſt und die ubrigen Lebensbedurfniſſe be
kame.

Auf die Frage: ob er nicht wußte, an wen
ſein Vater die oberwahnten Schriften verkauft
hatte? gab er zur Antwort: daß ſie waren unter
deſſen Bekannten ausgetheilt worden; ausgenoma

men ein Duzend Exemplare von dem Leben der
Frau von Barri, welche die Dem. la Mar—
che, im Palais Royal erhalten hatte.

Dieß ſind nun dit groſen Verbrechen, wes
wegen man einen unſchuldigen iungen Mann ge
fangen ſezte, um' ihn zum Anklager ſeines Vaters

zu machen.
Michael Collet', von der Schaarwacht

zu Pſerd (cavalier du guet.) Er war ſo un
verſchamt, gegen den Herrn le Laboureur,
den damaligen Befehlshaber dieſes Korps, eine
Schrift zu verfertigen und ſolche mit vielen ſeiner

Kameraden dem Miniſter zu uberreichen. Da
fur hatte er, als Haupt dieſer Anklage, die Ehre,
in die Baſtille zu wandern, wo er aber nur acht

Tage blieb. Man brachte ihn hernach in die Ge
fangniſſe der Abtei, in welchen ſeine andern Kame
raden eingeſperrt waren. Sie wurden alle an
der Spize ihres Korps kaßirt und fortgeiagt. Uebri
gens weiß man nicht, ob noch ein anderes Urtheil

vorhergangen und welches eigentlich der Beweg

grund



grund ihrer Klagen gegen ihren Vorgeſez—

ten war.
Abraham Lucas, Buchhandler zu Rouen,

war 6b Jabr alt und aus gedachter Stadt geburtig.

Jm Februar 1775 wurde der Kommiſſar
Chenon von Paris nach Rouen geſchikt, um
alda bei den Herren Lucas und Beſogne,
wovon der eine ein Buchdruker und der andere ein

Buchhandler war, gerichtliche Nachſuchungen an—
zuſtellen. Der Herr Chenon war auf dieſem
glanzenden Zuge von dem Polizeiinſpektor, Herrn
Goupilbegleitet, der ſich des Lucas bemach—
tigte und ihn durch den Herrn Bourdon in die

Baſtille fuhren ließ.
Der Herr Lucas hatte kein anderes Ver—

brechen begangen, als daß er das Privatle—
ben der Frau von Barri verkaufte, wel—
ches der Herr Beſogne gedrukt hatte, nachdem
ſchon zwei Editionen zu Caen bei dem Herrn
Manoury erſchienen waren. Dieſe kleine
Freiheit galt damals als ein Criminalverbrechen.

Unter den Papieren des Herrn Lucas wur—
de auch die Nachricht gefunden, daß ihm Peter
Friedrich Goſſe, Buchhandler im Haag, die
philoſophiſche und politiſche Geſchichte
der Niederlaſſungen und des Handels
der Europaer in Oſt- und Weſt-Jndien
immerfort zum Verkauf angeboten hatte. Wahr—

ſchein



z06 —Jſcheinlicher Weiſe benuzte man dieſe Nachricht,
weil die Einfuhr dieſes Werks in Frankreich ver—
boten wurde; gleich als wenn ein ſo lehrreiches,
ſo intereſſantes Buch der Gewalt des Deſpotis—
mus ſo ſehr unterworfen ware, daß dieſer ſogar def—

ſen Ausbreitung verhindern konnte.

Nur dieſes Einzige wollen wir noch bemer
ken, daß der Buchdruker Beſogne vermoge des
Schuzes, den ihm der erſte Praſident des Parla
menis in der Normandie angedeihen ließ, unan—
getaſtet blieb, indeß der Buchhandler, der die
verbotene Broſchure nicht hatte verkaufen können,

wenn ſie nicht ware gedrukt worden, in Verhaft
genommen und eingekerkert wurde. Gerechtigkeit
und Ungerechtigkeit galt den Dienern des Deſpo
tismus gleich viel.

Auguſtin Theophilus Joſeph Ma—
ria Desruelles, aus St. Venant geburtig,
Ordensgeiſtlicher der Abtei St. Vaaſt zu Arras,
war unter dem Namen des Dom Theophilus
bekannt und wurde von ſeinem Superior in Ge—
ſchaften ſeines Kloſters als Deputirter nach Paris
geſchikt.

Er ſollte um die Widerrufung oder vielmehr
um die Nichtexekution von zwei Artikeln in dem
Edikt von 1768 die Kloſter betreffend, anhalten,
und wenn ſein Geſuch ſtatt fande, die ganzliche
Aufhebung eines andern Edikts vom Jahr 1773—

die



die Ordensgeiſtlichen betreffend, zu bewerkſtelligen
ſuchen. Erwahnte Edikte ſchwachten hauptſach
lich die Privilegia und die andern Gerechtſame
der Kloſtergeiſtlichkeit in der Provinz Artois.

Dieſe Streitſache zwiſchen einigen Monchen

und einem Biſchoff iſt ein deutlicher Beweiß, wie
ſehr ſich der Geiſt der Schikane, des Stolzes,
der Habſucht und Unſubordination der Herzen der
ſogenannten Diener der Kirche bemachtigt hat.
Jntriken, Geld, Schmahſchriften, heimliche Ver
ſtandniſſe alles wurde deshalb aufgeboten und
in Bewegung geſezt.

Dom Desruelles wurde befragt: ob
keine zu Gunſten dieſer Sache gedrukten Schmah
ſchriften ivorhanden waren, und ob er nicht der
Verfaſſer davon ſei? Er antwortete hierauf,
daß er nur eine einzige Drukſchrift von 8 Seiten
kenne, welche den Titel fuhre: Briefe des
Herrn von Maupeou an den Herrn
von Gonzié, Biſchoff zu Arras, vom
20. Jenner 1775. Dieſe Broſchure fange ſich
mit den Worten an: Jch zogre freilich ein
bischen, mein Lieber, und endige ſich mit
folgenden: Verlaß Dich nur auf Deinen
lebenden Maupeou.

Uebrigens ſagte gedachte Dom Desruel—
les in dem mit ihm vorgenommenen Verhore
aus, daß er nach der Zeit, als die Staaten von

Artois



niuri Artois die Vertheidigung der Kloſtergeiſtlichkeit
Atuf ubernommen hatten, blos dazu beſtellt war, um den

4

il ſi Deputirten die Beweiſe, ſo wie die andern zur Fuh

ekh betrachtlichen Summen an Geld beſtimmt geweſen,

riunt
rung dieſer Sache nothigen Aktenſtuke mitzurheilen.

J ſunſ Auf die Frage: zu welchem Gebrauche iene
mi die man bei ihm gefunden hatte, antwortete er:

lnt daß er einem gewiſſen Bernard de Belair,
unn der ihm mit ſeinem Kredit und ſeiner Unterſtu—

zung geſchmeichelt, gleich Anfangs 2oooo Livres
in drei Zahlungen uberliefert habe. Allein dieſer
Betruger war mit dieſem Gelde noch lange nicht
zufrieden geweſen, ſondern hatte ſogar eine Anwei

an?
J ſung von b5ooo Livres mit dem Verſprechen einer

gleichen Summe, im Fall die Sache gluklich aus
J ſchluge, und ein perſonliches Darlehen von booo

J

Livres verlangt. Jene Summe von bzooo Livres
wurde gedachtem. Bernard de Belair ſogleich
angewieſen, aber zoooo davon bei dem Notarius
Boulet niedergelegt. Auch das Darlehen der
6ooo Liv. ward ihm nicht abgeſchlagen. Da ſich
aber Dom Desruelles in ſeinen Hofnungen
getauſcht ſah, ſo nahm er zwar das Depoſitum
wieder zurut, dem Betruger aber uberließ er
die erſten 20ooo Liv. nebſt den andern 15000,
die nicht deponirt geweſen, und endlich das Dar
lehen ſogar, ſo daß Belair bei dieſem Handel
41000 Liv, profitirte.

Und



ö ν 309 11und dieſe Summen verſchwendete die Geiſt J
lichkeit aus Ranklucht! Man ſieht alſo, daß
die Monche, die fur das Bedurfniß des Staatsund zur Unterſtuzung der Armen niemals Geld ult
beſizen, dennoch ungeheure Summen im Vorrathe
haben, wenn ſie mit ihren: Pachtern oder mit ihrem

Biſchoff in einem Streithandel verwikelt ſind. Geld
war das einzige Mittel, um. etwas bei einer Re
gierung zu erlangen, wo man alles erkaufte, oder

wo alles das Werk der willkuhrlichen Gewalt

war.
2 Der Schuz, womit Belair dem Dom J

Theophilus ſchmeichelte, war die Bekannt
ſchaft, die er mit der Grafin von Barri und ihrer J

ehrwurdigen Familie zu! haben vorgab.

Diom Theophilus verließ das Kollegium
zu Arras, wo er bisher geweſeu war, um bei dem
Abit zu St. Vaaſt, im Hotel der Deputirten. von I

Artvbis: zu wohnen. JEr wurde befragt: vb er nicht in der Abtei
St. Vaaſt die Frau. von Courvilbe geſehen
hatte? Seine Antwort war: daß ſie biswei—
leu. mit dem Herrn Chretien, ihrem Vater, da—

hin gekommen ſei. JFerner

Dieſes Hotel liegt in der Straffe Grenelle
in der Vorſtadt St. Germain.

xX



J 310uin 1 Ferner:oh. er nicht die Auffuhrung dert ge
anſ z
cutt dachten Kourville kenne und um den vor 14
unn J Tagen ün Hotel der Staaten von Artois vorgefal—n Wiſſenſchaft hatie?
IIW— Dem Horenſagen nach, antwortete er, ware
ſu. die Auffuhrung der Ftraunvon Courville nicht

min die beſte, was aber den: angefuhrten Vorfall be,

un l trafe, ſor wußte er nicht, was man damit haben
J wollte, wofern man die Sache nicht umſtandlicher

ulnulnulnnn auseinander ſezte.
uit Die Frage: ob ihm nicht bekannt ware, daß

ein Generalpuchter, die Frau von Courville,
auf die etſeinige Rechte zu haben vorgegeben, im

E imn

F—

J

J

5

TTJ

II

Hotel der. Deputirten. von Artois, wo ſie, ſich da
mals bei dem Marquis avon Aouſtn befunden,

nu

nunn aufgeſucht habe und wag daſelbſt vorgefallen
1n4 ſei, verneinte er ſchlechthin, ſo wie auch die fol

 nrnnun gendean ivob es wahr! ſeizi. daß Er ſeit ſeiner An

 ne kunft zu Paris beſtandig auf den Biſchoff von
gegenwartig. Erzbiſchoff von Tours iſt, ge
ſchimpft habe?

Jn Anſehung der leztern Beſchuldigung be
hauptete er, ſich mit Recht uber die Thatigkeit

beklagt zu haben, womit dieſe Prelaten die Sa
che der Ordentsgeiſtlichen betrieben hatten, indeß

1J die andern franzoſiſchen Biſchoffe ſich ruyig ver

J hielten.2

J

uſ! Endlich
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Endlich wurde; noch die Frage an ihn gethan:

ob die Ordensgeiſtlichkeit, als ihr Plan zerruttet
worden und ſie ſich von Bernard betrogen geſe—
hen, die Sache nicht weiter verfolgt, oder wohl
gar die nemlichen Beſtechungen verſucht hatte, um
bei dem Miniſterium andere Beſchuzer zu finden?

Louis Clair le Beau Dubignon,
aus Nantes geburtig, Generalvikarius zu Bor—
deaux, kam eines ungewiſſen Verdachts wegen in

die Baſtille. Man gab ihm nemlich ſchuld, an
dem Briefe des Herrn von Maupeou
an den Biſchboff von Arras Antheil gehabt
zu haben. Nach Wiedererhaltung ſeiner Freis

heit wurde er auf zwei Jahre auf ſein Priorat
Vitre verwieſen. Mit dieſem Gefangenen hatte
es die gleiche Bewandniß, wie mit dem Dom

Desruelles. Die Edikte ron 1768 und 1773,
welche die Abteien in den Provinzen von Artois,
Flandern und Henegau betrafen, hatteu von Seis

ten der weltlichen Stande dieſer Provinzen lebhaf
te Widerſpruche vervrſacht. Sie unterwarfen iene

in Rukſicht der Anzahl uud Reichthumer ſo wichti
gen Kloſter der unumſchrankteſten Gewalt der Bi
ſchoffe. Die Kloſter wollten ſich aber unter kein
fremdes Joch  ſchwingen. Auch die Stande von

Artois merkten, daß eine ſolche Neuerung ſie ſelbſt
dem uberwiegenden Einfluß der Biſchoffe zu Arras

und St. Omer nnmittelbar unterwerfen wurde.

X 2 Sie

x*
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Sie befahlen daher ihren Deputirten am Hofe,
gegen dieſe Ebikte zu reklamiren und die Aufhe
bung derſelben zu fordern. Jhrer Seits glaubten
der Abt und die Monche zu St. Vaaſt ſich einen
machtigen Schuz zu verſchaffen, wenn ſie dem Kod

nig eine Bittſchrift des Jnhalis uberreichten: Sr.
Maieſtat mochten geruhen, den Prinzen Ferdi—
nand von Rohan, damaligen Erzbiſchoff zu
Bordeaur und gegenwartigen Erzbiſchoff zu Cam
brai, zum Coadiutor dieſer Abtei, welche die be
guterſte im ganzen Konigreich ift, zu ma—
chen. b) Zu gleicher Zeit ſprach man von einer

Anwart

a) Der Kardinal von Rohan hat wirklich dieſe Abtei
erhalten. Die Monche zu St. Vaaſt mußten
eben ſo wie ihre Mitbruder ſich der Fugung der
Vorſehung ganzlich uberlaſſen. Ohne Zweifel
ſchazen ſie ſich iezt bei der neuen Staatsveran
derung gluklich, wo man zu einem ruhigen Le—
ben weiter nichts braucht, als Genugſamkeit mit
einem ehrlichen Auskommen vereinbart. Hier—
aus iſt uberhaupt das Reſultat zu ziehen, daß
iene angeblichen Schuzmanner, welche die Pro
vinzialen in ihrer Einfalt betrogen, weiter nichts
haben wollten, als Geld und VBediente, und ſich
auf keine andre Sache verſtanden, als ihren ſo—
genannten Freunden Verdrußlichkeiten zuzuziehen.

Vermoge eines partikulartraktats wurden die Abteien
in Flandern beinahe immer wechſelsweiſe einem

Geiſt
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Anwariſchaft des Biſchoffs zu Arras auf die
Pfrunden des Kardinals de la Roch-Aimon.
Allein um das Maas aller dieſer Unruhen voll zu
machen, erſchien der am Anfang dieſes Artikels
angefuhrte Brief. Er enthielt das geheime Ver—
ſtandniß des Pralaten mit dem beruchtigten Kanzler,
und hatte noch uberdieß die Abſicht, den Biſchoff

von Arras aus dem Miniſterium zu entfernen.
Man darf ſich alſo nicht mehr uber die ſtrengen
Nachſuchungen wundern, die man anſtellte, um
den Verfaſſer und den Buchdruker dieſer Broſchure
zu entdeken. Es iſt furwahr ſehr ſonderbar, daß Iut

man das Verhor des Herrn Dubig non mit der J
Frage anfieng: wie lang er Jeſuit geweſen ware.

Auf ſeine Antwort, daß er nicht einmal bei ihnen
ſtudiert habe, mußte der Kommiſſar Chenon ei—
nige Seiten ſeines Verhalitungsbefehls uber

ſchlagen.Man unterließ nicht, ihn zu fragen, ob er IE
entweder ſelbſt der Verfaſſer der augefuhrten Bro
ſchure ſey, oder doch wenigſtens ſelbigen kenne?

Wiſſen

Geiſtlichen und binem Weltlichen ubertragen, der 12*

entweder ein Prinz obder ein Kardinal ſeyn mußte. J
Der Abt, dem man den Prinzen Ferdinand zum
Coadintor geben wollte, und auf welchem der
Prinz Ludwig gefolgt iſt, war ein Beucdiltiner

monch. X 3



314 tqWiſſen Sie, ſprach man zu ihm, wie viel Geld
Dom De ſsruelles ausgetheilt hat, um ſeine
Sache gluklich ausfuhren zu, knnen? Jch
wurde, gab er zur Antwort, einige Zeit nach dem

Tode Ludwig des XVten, um die Mittel befragt,
die man anwenden mußte, um einem gewiſſen
Bernard eine betrachtliche Geldſumme aus den
Handen zu reiſſen, die man durch ihn der Barri
ſchen Familie zum Geſchenk machen wollte.

Der Abbe Dubig non war nicht ſobald
nach ſeiner zweiiahrigen Verbannung wieder zu
Paris angekommen, als er mit koniglichen Privi
legio ein aus zwei Banden beſtehendes Buch unter

dem Titel heraus gab: Betrachtungen uber
den Urſprung und Umſturz des romi—
ſchen Reichs. Man ſieht aber aus der Vorrede
dieſes Werks, daß der Verfaſſer. damals nicht auf

freiem Fnſſe war, als er ſich damit beſchaftigt
hatte, denn er gibt darinnen eine ſehr glukliche Er
klarung des auf dem Titel des Eſprit des Loix
gewahlten Mottos: prolem ſine matre ereatam.
Kein andres Motto, bemerkt er, hatte ſich beſſer
zu ſeiner Arbeit geſchikt, weil iedes philoſophiſches
Werk den Geiſt zum Vater und. die Freiheit zur
Mutter haben muſſe. Aus dieſem Buche nahm er,
ſeinem eigenen Geſtandniſſe nach, die Grundlage
zu der im Monat Auguſt herausgekommenen
Schrift: Was iſt der Adel?

End



Endlich hat auch der Abbe Dubignon in
der Baſtille folgendes Werk verfertigt: Frag
mente eines Aufſazes von Marius an
Caſarn, die Mittel betreffend, den
Staat zu verbeſſern und die Freiheit
deſſelben auf feſtere und dauerhaftere
Grunde zu bauen. Allein die Regierung wider—
ſezte ſich dem Druke dieſes Werks, ob es gleich
mit der Approbation des Herrn du Plaquet,
der zur Unterſuchung deſſelben befehligt wurde,
verſehen und auf ieder Seite paraphirt war, ohne

daß gedachter Cenſor nur ein einziges Wort aus
geſtrichen oder bemerkt hatte

Man hatte in: der Baſtille den Gebrauch,
alles, was ein Gefangener daſelbſt gefchrieben
hatie, zurutzubehalten, um es zu unterſuchen.
Auch der Abbe Duhignon wurde befragt, wie
er das ihm gegebene Papier augewendet hatte,
Jezt rearf er ſeine Collektaneen, die zuoberſt in
ſeinent Reiſekoffer, lagen ins Feuer, man wun
ſchte ihm glukliche Reiſe und er verſprach den Offi

zieren dieſes furchterlichen Schloſſes mit iener
Hoflichkeit, welche man immer an ihm lobte, daß

er ſie bei ſeiner Zurukkunft beſuchen wollte.Um ſich die langen Tage ſeiner Gefangenſchaft

zu verkurzen, hielt der Abbe Dubignon bei dem
dama

e) Die Upprobation iſt vom 27. April 1776.
æ 4



—S

us

—Se

u

—goen
damaligen Gouverneur, Herrn von Jumilhac,
um Bucher an. Dieſer Offizier antworteie ihm,
er hatte zwar noch keinen Befehl erhalten, wo—

durch er berechtigt ſey, ihm dieſe Gefalligkeit zu
erzeigen, der Abde kounte ſich aber unteroeſſen,
bis die Erlaubniß des Polizeilieurenants ankame,
ihm Bucher aus der Bibliothek des Schloſſes leihen
zu durfen, ſeiner eigenen Bucherſammlung bedie—

nen. Herr von Jumilhae ſchikte alſo noch
ſelbigen Tag dem gefangenen Abbe ein Werk nach

Art des Karthanſerpfortners; Dubignon
hielt ſich aber dadurch beleidigt, weil er nicht wuß:

te, daß dergleichen Bucher die Haupilekture des
Gouverneurs ausmachten, der ihn bei Ueberſen

dung defſelben als Freund zu behandeln glaubte.

Lievin Pintiau, aus Arras geburtig,
Vuchhandler zu Abbeville, in der St. Andreas—
ſtraſſe. Auch dieſervurde wegen des Briefs
des Herrn von Maupeon an den Bi—
ſchoff von Arras, der ſo vieles Ungluk ſtife
tete, in Verhaft genommen.“ Sein ganzes Ver
hor bezieht ſich auf dieſen Gegenſtand und auf die
Perſonen, die einigen Antheil an dieſer Broſchure

ſollten gehabt haben. Man glaubt, daß er zu
Abbeville von den Patiſer Haſchern mouchards)
die im Geheim dieſen wichtig en; Auftrag be
kommen hatten, arretirt wurde.

De



m  ν 317De Cauſſanel, Gendarme. Er wur
de nach einem 20 Tage langen Aufenthalie in der
Baſtille nach Charenton gebracht. Die Urſa

J

chen und Folgen ſeiner Gefangenſchaft ſind nicht

bekannt. 5
Stephan Franz Valle, Buchhandler

zu Bayeur. Er kam wegen ſeiner Verbindun
gen mit dem Herrn Deſauges, an welchen er
verbotene Bucher verkaufte, in die Baſtille.

Er wurde befragt: woher Manoury zu Caen

das Journal von Maupeou, und Er Beklag
ter die D. B. erhalten, die er dem Deſauges
angeldien und zugeſchikt hatte? Seine Antwortwar: er habe ſolche von dem Herrn de Lalonde I
Larche, einem Edelmann aus der Niedernor—
mandie, der auf ſeinem Landgute Longueville bei

Jſſigny wohne, woſelbſt er eine Buchdrukerei habe,
die aber oder 12 Jahren eingegangen ſey.
Dieſer Herr habe ſein Landgut nebſt ſeiner Bi
bliothek à fonds perdu verkauft, ſich aber
nuf Zeitlebens den Gebrauch ſeines Schloſ—
ſes vorbehalten. Zur Zeit dieſes Verkaufs
habe er einen Ballen gefunden, der ihm
von den bei ihm gedrukten Bucbern ubrig gebliezo Exemplare Bror 17
ſchure putains errantes, eben ſo viel von der Mad

chenſchule nnd 16 D. B. enthielt Er habe
ubrigens dieſe Bucher dem Herrn Manoury an

E5 ger
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geboten, der ihm dafur die Werke des Herrn

von Agueſſeau, Cochins Schriften, das
Landhaus (maiſon ruſtique) und noch mehr
dergleichen Litteraturwerke gegehen hatte. Allein

Herr Manoury bemerkt, daß dieſer Tauſchhan
del nur dann erſt zu Stande gekommen ſey, als
ihm der Herr Deſauges, den er hier um Rath
fragte, verſprochen habe, ihm Kaufer zu gedachten

Schriften zu verſchaffen.

Der Kommiſſar Chenon wurde an die
Spize dieſer verſchiedenen Expeditionen geſtellt.
Er begab ſich. demnach zuerſt, wie man ſich ver—
muthlich  noch aus dem Vorhergehenden erinnern

wird, in Begleitung des Polizeimſpektors, Herrn
Goupil nach Rouen, um daſelbſt den Buchhand
ler, Abraham Lucas, in Verhafi zu nehmen,
und von da nach Bayeur, um das nemliche Ur—
theil an der Perſon des Herrn Valle vollziehen
zu laſſen. Nach Enodigung dieſer Geſchafte fuhren

ſie mit der Poſt nach Caen, wo ſie einen ahnlis
chen Auftrag ins Werk ſezen, und ſich des Buch
handlers dieſer Stadt, des Herrn Manoury,
verſichern ſollten. Dieſer war nemlich angeklagt
und ſogar uberwieſen, daß er verſchiedene Bro

ſchuren, die zu, der damaligen Zeit ſehr geſucht
wurden, verkauft habe. Judeſſen wurde Ma
noury doch nicht eingezogen, weil er auf dem

Kran



Krankenbette lag, und auch ſeine Frau dem Tobe

nahe war.

Jch verſeze mich in Gedanken in die Zeit dieſer
geheimen Sendung und vergleiche die Ankunft
dieſer Agenten der Polizei in der Normandie mit
ienen Geiſeln der Menſchheit, die nur Verzweif
lung und Elend in den Gefilden zuruklaſſen, die
ſie verwuſteren und denen Schreken und Jammer
beſtandig auf dem Fuſſe folgen.

Dieſe Broſchure, deren Verfaſſer man immer
fort noch zu entdeken ſuchte, bezog ſich auf die

Grafin von Barri.
Solche Mißbrauche der Obergewalt wurden

nicht allein unter der Regierung Ludwig des XV,
des ſchwachſten Konigs, begangen, der von den
Reizen iener Buhlerin verblendet und von nieders

ttachtigen Miniſtern umgeben war, die bei ieder
Gelegenheit ſeinen Luſteu zu ſchmeicheln und ihm
die Ungerechtigkeiten, welche ſie gegen ſein Volk

zu Schulden kommen lieſſen, zu verbergen ſuch
ten, ſondern man ſahe noch den nemlichen Frevel

unter Lndwig dem XVI., dem gerechteſten und tu
gendhafteſten Furſten, begehen. Man wird aber
kaum glauben konnen, daß zu dieſer Zeit die
Grafin von Barri, ungeachtet ſie vom Hofe ver
trieben worden, doch ſo viel uber die Miniſter ver
wocht habe, daß man auf ihr Bitten Nachſuchun

gen



320 ——gyero
gen gegen die Verfaſſer der Schmahſchriften, die
wider ſie erſchienen waren. anſtellen ließ. Selbſt
in ihrer Verbannung hatte ſie noch Kredit genug,
um eine Menge Burger, deren Vermogen ſie bei
gluklichern Zeiten verſchlungen hatie, ihrei Freiheit

zn berauben.

Die Finanzminiſter ſind iezt damit beſchaftigt,
um die Urſache des nuermeßlichen Geldmangels

aufzuſuchen, der Frankreich vormals ſeinem Unter
gange nahe gebracht hat, und iezt wieder bringt.
Man darf aber nur die Frau von Barri fragen,
denn ſie kann vermuthlich dieſes Geheimniß ent
rathſeln. Man verſicherte, daß ſie im Jahr 1773
blos aus dem koniglichen Schaze 18 Millionen
baares Geld zu ihrem Gebrauche bekommen hatte,
ohne der andern Erpreſſungen zu gedenken. Die—

ſes erwekte den Unwillen eines beruhmten Dichters,
der in einer Satyre, die er aus den Lateiniſchen
des Kaius Lucilius uberſezt zu haben vorgab,
folgende Verſe ſezte, die man ſo ganz auf die
Gunſtlingin Ludwig des XVten anwenden kann.

„Des Staates reiche Quellen ſind erſchopft
„Durch Luxus und Poppeens Raubbecier,
„Jhr Hauß, mit Gold und Marmor ſchon geſchmukt,

„Lacht ſtolz des Jammerlauts der Durftigkeit.

„Die Liebesgotter treiben Wucher und

aUlei
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„Alcinens Puzgemach iſt umgeformt
„Jn eine Wechslerbude izt. 1)«4

Vielleicht ſieht dieſe neuere Poppea, im
Schoo ſe des Ueberflufſes, im Genuſſe ieddr Freu—
de, welche die Tugend flieht, und die ſie durch

Ausſchweifungen erworben hat, vielleicht ſieht ſie
mit thranenloſem Auge von ihrem ſtolzen Pallaſte
herab auf das Elend, welches uns niederbeugt.
Jch furchte nicht zum Lugner zu werden, wenn ich
behaupte, daß ſie eine von den Haupturſachen un
ſers Ungluks iſt; allein ſie muß auch unſere Ret
terin werden. Sie entſage ihrer Pracht, die fur
uns ſo krankend iſt, und gebe gutwillig den freige

wordnen Burgern die ungeheuern Summen wie—
der, welche die Miniſter uns ehemaligen Sklaven

aus den Handen geriſſen haben, um ſie dieſer Buh

lerin zu geben; ſie lebe eingezogen und ehr—
bar und begnuge ſich mit einem maßigen Vermd
gen und der Franzoſe, der von Natur gros—
muthig iſt, wird vielleicht vergeſſen, wenn er ſeine
Unfalle ſchwinden ſieht, daß ſie die Quelle da

von war.
Ein

 Le faſte a de l état ſeché les réſervoirs
Le palais de Poppee inſulte d nos miſeres:
L Amour a ſon trafic et Venus ſes comptoits:
La toilette de Alcine oſt un hureau d'aſiaires.
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Ein gewiſſer Clof, Ladendiener bei einem

Buchhandler. Jch habe zwar ſein Verhor nicht
geiehen, die Urſache ſeiner Gefangennehmung aber

iſt leicht zu errathen. Ein Buchhandler? Ver—
muthlich hat er einige verbotene Bucher verkauft,
oder einige Broſchuren ausgegeben. Derienige,
der ſo kuhn war, einen ſolchen Handel zu trei—
ben, mußte ihn wenigſtens mit der Baſtille buſſen.

Karl Adrianus von Saffray zu
Boslabbé, aus St. Aubin de Sallou bei Li—
zieur geburtig, Rath und Advokat des Konigs
beim Polizeiamte zu Pontoiſe, wohnhaft in dem
Schloſſe des Kloſters und Kirchſpiels St. Melon.

Der Herr Saffray befand ſich an
der Spize der vitlen Perſonen, die wegen des
im Jahr i775 ausgebrochenen Aufruhrs in die
Baſtille geſezt wurden. Die Urſache ſeiner Ge—
fangenſchaft kam daher, daß er umier der Zeit,
als der Generallieutenant und ſein Zugeordneter
mit Schlieſſung der Stadithore zu Pontoiſe imd
mit Bewafnung dei Burgerſchaft beſchaftigt wa
ren, um der Plundernng zuvorzukommen, daß er,

ſage ich, ohne den Befehl des Miniſters dazu be
kommen zu haben, unier Trommelſchlag den

Preis des Korns zu 20, und des Mehls zu
ao Livres publiziren ließs. Denn man glaubte,
dan er durch dieſes Verfahren die Aufruhrer be
gunſtige.

Daniel
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Daniel Doumere, Kornlieferant fur die
Rechnung des Konigs.

Vermoge des Geſezes vom Jahr 1764 war J

im ganzen Konigreich der Kornhandel ohne alle
J

Einſchrankung erlaubt. Dieſes Geſez aber hatte
eine ganz unvorhergeſehrne Wirkung. Die Aus—

4

Die Herren Averdi, Jnvault und nach
ihnen der Abbe Terray lieſſen, ohne dieſes Ge—

ſez abzuſchaffen, welches Frankreich in die drin
gendſte Hungersnot h perſezte, Getraide aus dem

Ausland kommen.Nach Turgots Meinung ſolite ſich die Re

gierung nicht damit befaſſen. Dieſer Miniſter
glaubte noch uberdieß, daß die Herren Sorin

und Doumerc, welchen die Regierung die Be
ſorgung des Getraideinkaufs aufgetragen, ſich
nicht güt, dabei benonimnen hatten. Er gab daher J

Befehl, ſie in Verhaft zu nehmen. c) Sieben und
dreiſig Tage nach ihrer Gefangennehmung wurden J
ſie von dem damaligen Polizeilieutenant, Herrn
Albert, verhort. Gevachter Albett hatte

nemlich t

e) Und auch Sie, Herr Turgot, haben Verhaf—

tungsbefehle ansgefertigt? Beinahe verzweifle
ich, zu der damaligen. Zeit einen Mann anzutref«
fen, der mit am Ruder des Staats ſaß und nicht

vou dieſer Miniſterſeuche augeſtekt war. 18



nemlich die Stelle des Herrn le Noir erhalten,
nachdem dieſer mit dem Herrn le Laboureur,
Befehlshaber der Schaarwache, zu gleicher Zeit

war abgeſezt worden. Das Verſrgehen dieſer bei—
den Perſonen beſtand darinnen, daß ſie dem Auf—
ruhr nicht zuvorgekommen waren, oder doch wenig
ſtens ihn nicht zu ſtillen geſucht hatten.

Herr Albert q) ließ gleich nach ſeiner An
kunft in der Baſtille den Herrn Doum erc zu ſich
rufen und fagte zu ihm: „Jch habe Befehl, Sie
zu verhoren und eine allgemeine Rechnung von

Jhnen zu fordern, wie Sie die empfangenen
Summen augewendet; ſeitdem Sie den Auftrag
erhielten, fur die Rechnung des Konigs Getraide

aufs;

q) Lieber Herr Albert! Jch weif, wat Sie bei
dieſer GSache zu Schulbeü kommen lieſſen. Jhre

gRanke werden gewis einmal offenbar werden; ver
halten Sie ſich nut tuhtg, Sie werden nichte
beim Warten verlieren. Mochte doch einer un—
ſerer Schriftſteller auf. den gluklichen Einfall gt-

ratheu, das Leben aller Polizeilieutenante, von
dem beruchtigten Argenſon an, bis auf un—
ſere Zeiten, zu beſchreiben! Jch verſprech' Jh
nen hellg, daß Sie dabei nicht vergeſſeuwer—
den. Man weiß, daß Sie dei Jhren Viſi—
ten in der Baſtille immer iene ſanftmuthige, iene
heuchleriſchtrotende Miene Jhres Vorgau—
gers annahmen. Leben Sie wohl.



„aufzukaufen.“ Dieſe Art von Verhor war
iedoch ohne Nuzen und, faſt mocht' ich ſagen,
lacherlith. Denn die Rechnungen, welche Al— 1

bert verlangte, waren ihm ſchon zuvor uberge—

ben worden, er hatte ſie ſogar, als Jntendant des E.
Handels, als wahr befunden und bekraftigt. 4

l
Es war alſo nicht einmal eiun geringer Schein

des Rechts vorhanden, um die Herren Doumerc J

und Sorin langer im Gefangniſſe ſchmachten
zu laſſen; ſie wurden alſo in Freiheit geſezt. Man
ernannte indeſſen eine Kommißion, die ihre Rech
unungen unterſuchen ſollte, und zur Schande des
Herrn Turgot, der ſie hatte in Verhaft nehmen
laſſen, erklarten ſich die Kommiſſarien am 7. Ju
nius 1776 zu Gunſten der beiden Beklagten und
falten, da doch Tur got dirigirender Miniſter
war, folgendes Urtheil:

„Die zur Unterſuchung der Rechnungen der„Herren Sorin und Doumere angeſtellten n
„Kommiſſarien erklaren ſolche zuvorderſt fur
„wahr und richtig, in Anſehung der darinn an
ngegebenen Sumnie von 39600z Livres, 19
„Sols, 7 Deniers.“

„Jm Uebrigen konnen ſich die gedachten L

„Herren Sorin. und Doumerc an Jhro
J

„Maieſtat wenden, um eine ihren Verdienſten 1u
„angemeßne Belohnung zu erhalten, vorzuglich

8
„aber wegen der bewießnen guten Oxdnung und

9 vTreue



„Treue in der ihnen aufgetragenen Kornlie—
„ferung.“Jn der That erhielt bald darauf Herr Dou

merc den Auftrag, die Lieferung der Lebensmittel
in Kriegszeiten uber ſich zu nehmen; nach der Zeit
mußte er ſich eben dieſem Geſchafte unterziehen,
iezt aber hat er das Gleiche bei der Marine zu be,

ſorgen. Es iſt bekannt, daß Paris im vergange
nen Winter nur durch ihn mit Mundvorrath hin

langlich verſehen worden iſt. Seit dem Monat Ju
lius hat er auch die leztere Stelle aufgegeben.

Der Herr Doumere befand ſich in der Ba
ſtille dreizchen Tage lang ohne Waſche; er ſaß
uoch andere dreizehen Tage daſelbſt, ohne die Er
laubniß erhalten zu konnen, ſich den Bart abneh

men zu laſſen. Denn man war gewohnt, einem
Gefangenen dieſe beiden Gefalligkeiten nur dann
erſt zu geſtatten, wenn der Polizeilieutenant es
befohlen hatte, und dieſer Befehl war noch wicht
angekommen.

Bei der Gefangennehmuug ihres Mannes

ſaugte Frau Doumere noch ihr erſtes Kind.
Dieſe Trennung und die damit verknupften Umſtan

de verurſachten bei ihr eine Krankheit, die ihr bei
nahe das Leben gekoſtet hatte. Die zur Hulfe her
beigeruffnen Aerzte berathſchlagten ſich, ob man
die Mutter oder das Kind dem Tode anfopfern
ſollte. Dieſes leztere war verlohren, wenn man

ihm



ihm eine Milch zulieſſe, die fur ihn zum Gift ge
worden war. Auf der andern Seite mußte man
alles fur die Mutter befurchten, wenn man ihr
das Kind nahm. Aber nur dieſes konnte die Tage
derienigen erhalten, die ihm das Leben gegeben
hatte, wenn es iene Vilch trank, die ſo ungluk
liche Folgen nach ſich ziehen konnte. Jndeſſen war
man doch ſo gluklich, dieſe beiden Opfer zu retten.

Euch, lieben Leſer! uberlaſſe ich es, von
der Groſe der Leiden zu urtheilen, die Herr Dou
merc nicht allein ertragen mufite, ſondern die
noch dazu die Schrekniſſe und das Ungerechte ſeiner
Gefangenſchaft vergroſſerten. Getrennt von einer

Gattin, die er anbeteie, und dem einzigen Kind
ſeiner Liebe, fragt er den Herrn Albert, der ihn
nach einem 37 Tage langen Aufenthalte in der Ba
ſtille beſuchte, um Nachrichten von dieſen ihm ſo
theuren Perſonen. Dieſen langen Zwiſchen
raum durfen wir nicht vergeſſen, wenn wir uns
von den Leiden des Herrn Doumerc eine richtige

Vorſtellung machen wollen, um die unmenſchlichen
Werkzeuge der Ungerechtigkeit noch mehr zu vers
abſcheuen. Er bittet den Polizeilieutenant um die
Erlaubniß, ſeinen Sohn umarmen zu durfen; Herr

Albert, der erſt vor kurzen ſeine Stelle angetret»
ten hatte, kannte noch nicht den ganzen Umfang

ſeines Amtes; er verſprach, ihm noch deſſelben
Tags dieſe Freude zu verſchaffen. Bei ſeinem

J2 Hin
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Hinweggehen' hatte er einen Gluklichen gemacht;

gewiß ein ſehr ſeltnes Beiſpiel in der Baſtille.
Auf dem Weg theilt er dem Herrn von Jumil
hac das Verſprechen mit, welches er ſo eben ge—
dachtem Gefangenen gethan hatte. Was haben
Sie gemacht, erwiederte dieſer Gouverneur,
wiſſen Sie denn nicht, daß dieſes noch ein ſau—

gendes Kind iſt, welches alſo ohne ſeine Mutter
nicht hieher kommen kann? Nach vielen Ein—
wendungen auf der einen, und Entſchlieſſungen auf

der andern Seite, bekam die Fran Doumere die
Erlaubniß, ſich in die Baſtille begeben zu durfen,
um mit ihrem Manne zu ſprechen.

Man muß es Ludwig XVI., zum Ruhm nach
ſagen, daß man immer auf ſeinem Geſichte einen
gewiſſen Kummer erblikt, ſo oft man ihn an die
Gewaltthatigkeiten erinnert, die im Anfange ſeiner

Regierung an den Herrn Doumerc ausgeubet
worden; und dieſes beweiſt, wie ſehr ihn ſolche
Ungerechtigkeiten kranken, und wie viel ſein ge
fuhlvolles Herz dabei leide.

Doch zuruk zu der bewuſten Streitigkeit, die

wegen des Kornhandels entſtanden. Jm Jahr
1775 war Frankreich in Betreff dieſer Sache in
zwei verſchiedeue Partheien getheilt. Die Parthei
der Oeconomiſten, an deren Spize ſich der Herr
Tur got befand, ſtimmte dahin, dieſem Handel noch
mehrere Vorrechte zu geben. Auf der Seite des

Herrn



Herrn Tur gots waren der Abbe Morellet, der
Abba Beaudeau, und der Herr von Condor—
cet, von denen ieder eine Widerlegung des Ne
keriſchen Werkes uber die Geſezgebung und
den Kornhandel herausgab. Dieſes Werk
enthielt Grundſaze, welche den ihrigen ganz ent
gegen waren. Man kan unmoglich alle die Ver—
drußlichkeiten angeben, die ſolches ſeinen Verfaſſer

verurſachte. Der damalige Generalkontrolleur, Herr

Tur got befurchtete die Ausbreitung einer Lehre,
die der ſeinigen entgegen war, und wandte ſich da
her an den Polizeilieutenant, um die Herausgabe
ienes Buchs zu hindern. Da ihm aber hier ſein
Geſuch nicht gewahrt wurde, ſo ging er zu dem

Cenſor, dem Herrn Cadet de Saineville,
damit dieſer ſeine Approbation zurukhielte. Der
Herr Sainville forderte hierauf einen ſchriftlichen
Befehl von ihm, und da ihm dieſer verweigert
wurde, ſo entließ er nachſtehende Approbation,

deren Jnhalt merkwurdig iſt.
„Auf Befehl Sr. Excellenz, des Herrnj Sie—

„gelbewahrers habe ich ein Buch geleſen, wel—

„ches den Titel fuhrt: Ueber die Geſez—
„gebung uud den Kornhandel. Ob mir
„gleich die darinn enthaltenen Grundſaze von

„denienigen abzuweichen ſcheinen, die von der
„Regierung uber dieſen Gegenſtand bekannt ge
„macht worden: ſo glaube ich dennoch, daß der

93 Druk
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330 552„Druk dieſes Werks von nuzlichen Folgen ſeyn

„werde, da der Verfaſſer ſich in den Schranken
„einer bloſſen Unterſuchung halt, ohne ſich auf
„Perſonalitaten oder Declamation einzulaſſen,

„und weil die Wahrheit nach meiner Meinung
„nur durch die Unterſuchung einer ſolchen wichti—

„gen Frage gewinnen kann.« Paris, den 18.

April 1775.
Alle dieſe Werke muſſen iejt von der großten

Wichtigkeit ſeyn; ſie muſſen von den Perſonen,
die ſeit der Revolution die Lebensmittel herbei
ſchaffen muſſen, tief durchdacht werden.

Es ſcheint ausgemacht zu ſeyn, daß im Jahr
1789 die Ernde ſo ziemlich gerathen war, um die
Hauptſtadt bis zum Monat Auguſt hinlanglich zu
verſorgen. Die Markte durfen nur von Dieben
geſichert ſeyn, und die Pachter unb Fuhrleute ſich

nur ruhig verhalten.
Man muß daher iede Getraidausfuhr aufs

ſcharfſte verbieten, und dann kann man fremdes
Korn in das Land ſchaffen, um ſeinen Bedurfuſſen
die ſich vielleicht im Monat Auguſt einſtellen kon
nen, zuvorzukommen.

Die Meinung wegen des Urſprungs und der
Kadelsfuhrer des im Monat Mai 1775 ausgebro
chenen Aufruhrs, iſt ſehr verſchieden. Bald hatte
man den Kauzler oder den Abbe Terray, bald die

Englander oder die Jeſuiten, bald die Geiſtlichkeit,

oder
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oder die Finanziers deswegen in Verdacht. An
dere hingegen glaubten die Urſache davon in dem

Syſtem des Herrn Turgot zu finden. Dieſes
ſieht man aus folgenden Verſen, die zu dieſer Zeit

erſchienen waren.
Jſtis Maupedu, iher Gefurchtete,

Der uns das Korn ſo theuer macht?

Jſt's Terray iſt's die Geiſtlichkeit 7
Sind es die Sohne Loyolas,
Von denen unſer Ungluk kommt?

Jſt's Rache der Finanziers?
Haben Britten unſern Schmerz erregt?
Nein! Turgot hat an allem Schuld.

So vorſichtig auch die Plane des Herrn Tur
gots angelegt ſeyn mochten, ſo mußten ſie doch
ohne Erfolg bleiben. Denn er hatte zu viele Fein—

de, und uberdieß war er mit lauter Leuten umge

ben, die ihren Vortheil dabei fanden, wenn er ge

ſturzt wurde.
Jch

e) Eſt. ee Maupeon, tant abhorré,
Qui nous rend le bled cher en France?
Ou bien eſt-ce l' abbé Terray.
Eſtce le clergẽ, la finance?
Des leſuites eſt-ce vengeance?
Ou de l' Anglois un tour fallot?
Non, cenn' eſt point là le ſin mot.
Mais voulés-vous qu'en confidence
le vous le diſe? Ceſt Turgot.

V4
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Jch finde hier eine auffallende Uebereinſtim

mung zwiſchen den Unruhen in den Jahren 1775
und 1789. Man darf nur die Verhore verſchiede—
ner Gefangenen in der Baſtille durchgehen, die
wegen Aufruhr und Emporung eingezogen wurden,
und man wird ſehen, daß meine Meinung gegrun

det iſt.
Johann Ludwig Sorin de Bonne,

aus Valence im Delphinate geburtig, Handels-—
mann zu Paris, wohnhaft in der Straſſe Mont
martre an der Eke der Straſſe du Croiſſant.

Dieſer Gefangene hatte eben ſo wie Herr Dou—
mere den Auftrag bekommen, Getraide fur die
Rechnung des Konigs aufzukaufen. Dieſe beiden
Manner haiten faſt einerlei Schikſal. e) Aber

Sorin

5

e) Einige Zeit vor der Gefangeunehmung der Herren

Sorin und Doumerc fand man in der
Seine eine Menge Schriften, die in einem Sak
verborgen waren und auf den Kornhandel Bezug
hatten. Dieſe gefundenen Papiere wurden ſo
gleich zu dem Polizeilientenant, Herrn Albert,
gebracht. Man glaubte damuls, daß ſie auf
Befehl der Herren Sorin und Doumerc in
den Fluß waren geworfen worden. Allein dieſes

war gar nicht wahrſcheinlich, auch wurde es in
der Folge offenbar, daß dieſes von einigen Leuten
des Herrn Albert geſchehen war, die deswegen

ihre



Sorin verlohr ſeinen Verſtand, nachdem er in
der Baſtille krank geworden war. Es war ein
Gluk furihn, daß Herr Doumerc mit ihm zu—
gleich angeklagt.wurde, denn dieſer hatte immer
die großte Ordnung in ſeinen Sachen beobachtet,
und bewieß iezt mit den unwiderleglichſten Grun
den, daß die gegen ſie angebrachte Klage ungerecht
ſey. Sorin ſoll, wie man mich verſicherte,
ſchon vor einigen Jahren geſtorben ſeyn.

Johanna Torquebiaux, aus Paris
geburtig, im Kirchſpiel St. Euſtache, Gattin des

Gerichtsdieners Peter Joſeph Bouretes,
wohuhaft in der Straſſe de la Realle.

Sie wurde deswegen in Verhaft genommen,
weil man ſie in Mannskleidern auf einer ſteinernen
Bank in Verſailles ſchlafend angetroffen hatte.
Jhre Auſſage nach ware iedoch dieſe Verkleidung
nur das Mittel geweſen, ſich den grauſamen Mis
handlungen ihres Mannes zu entziehen, weiter
aber hatte ſie keine andere Abſichten dabei gehabt.

Dieſer Vorfall ereignete ſich im Mai 1775.
Zu dieſer Zeit hatten ſich verſchiedene Manns- und

Frauensperſonen wechſelſeitig verkleidet, und ſin
die

ihre Bedienungen verlohren. Ich finde dleſe
Thatſache in einem ſchriftlichen Aufſaze, welchen
die Herren Sorin und Doumerc den Konig
zu ihrer Rechtfertignng uberreicht hatten.
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dieſemn Stuk find die beiden Emporungen einander

ahnlich. Dieſes Abentheuer und die Mittel,
welche dieſe ung lukliche Frau anwenden mußte,

um ihre Freiheit zu genieſen, entdekten ihrem
Manne das Geheimniß ihrer bisherigen Auffuh
rung. Sie wurde endlich nach St. Pelagie,
einem Zuchthauſe, gebracht, in welchem man die
wider die Keuſchheit begangenen Sunden beſtraft.

Der Herr Dubois, Burgermeiſter zu
Beaumont, wurde wegen des ofters angefuhrten
Kornhandels eingezogen.

Thomas Blaiſon, aus Chaumonſel, im
Biſtume Toul geburtig, war ſeiner Profeſſion ein
Schloſſer, hatte aber dabei die Gerichtshalterei zu
Villemonble, woſelbſt er anſaſſig war, zu beſorgen.

Seinem Geſtandniſſe nach wurde er von der
Menge zu den Mayerhofen der Herren Charle
magne mit ſortgeriſſen, wo auf ſeinen Antheil
7 Scheffel geſiebter Kleie gekommen ware, die er
mit 6 kivres bezahlt hatte.

Jatkob l Epine, aus Boiſſy bei Nanteuil
geburtig, Mauermeiſter und Weinhandler zu Vil
lemonble

Er
ſ) Mademoiſelle Marquiſe, die mit dem Her

zog von Orleans die Baſtarte St. Fare und
St. Albin gezeungt hatte, wurde von dieſem
Landgute, welches ſie kauflich an ſich brachte,
Erau von Villemounble genaunt.



Er wurde in ſeinem Verhore befragt, ob er
nicht mit mehr als hundert Perſonen ſowohl zu
Villemonble, als in den Gegenden umber, und
vorzuglich in den Meierhofen der Herren Ehar les
magne geweſen ware, wo man das Getraide um
einen allzuwohlfeilen Preis erpreßt hatte. Seine
Antwort hierauf war: es ſey zwar die Wahrheit,
daß er ſich nach den Meierhofen der Herren Chara
lemagune zu Baubigny begeben hatte, daß
aber daſelbſt nichts mehr zu verkaufen geweſen
ware. Er und die Uebrigen waren hernach nach
dem Gute des Herrn Drancy gegangen, wo er
drei Scheffel geſiebtes Rorn, das Maas fur 18
Livres, und einen Scheffel Roggen fur einem Livre
13 Sols, bekommen hatte.

Franz Paſquier; 79 Jahralt, aus Cha
teaudun bei Chartres geburtig, Geiſtlicher' zu
Chevry bei Brie-ComteRobert, kam eines gen
ringen Verdachtes wegen, als hatte er die Unrus

hen begunſtigt, in die Baſtille. J
Johann Franz  Jouffroy, aus dem

Kirchſprengel Beſancon geburtig, Pfarrer zu Fe

rolles in der Laudſchaft Brie. Er ſoll nicht
nur ſeine Pfarrkinder, bei der Erpreſſung des Ger
traides von den Pachtern in der Nachbarſchaft be
gunſtigt, ſendern ihnen dabri ſogar hulfliche Hand

geboten haben.

Nikoe
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Nikolaus Jo livet, aus Doullevent leChateau, im biſchofflichen Kirchſprengel von Toul

geburtig, Kapellmeiſter der Konigin, wohnhaft
zu Paris, in der Straſſe Francoiſe, in dem Kirch

ſpiel St. Euſtache.
Jolivet hinterbrachte den Polizeilieutenant,

daß ſein Friſeur zu ihm geſagt hatte: der Konig
ſollte ermordet werden. Dieſe bloſe Nachricht war
die Urſache zu ſeiner Gefangennehmung.

D Franz Hattot, Peruquenmachergeſell.
Bei ſeiner Abhorung iu der Baſtille in Gegenwart
des Herrn Jolivet. geſtand er: daß er wurk
lich dieſem, dexr: ihn unter den Friſiren um
Nenigkeiten gefragt hatte, zur Antwort gege—
ben: man ſprache ſehr laut davon, daß man deu
Konig ermorden wolle, uund daß er dieſe Nachricht
von, guter Hand habe. Dieſe ſeine, Verſicherung
grundete ſich auf ein, Geſprache, das er mit einem

GSoldaten von den franzoſiſchen Garden vor eini—
gen Tagen ſgehabt hatte, der damals im italiani—
ſchen Theater Schildwache ſtand. Dieſer Soldat
hatte nemlich zu ihm geſagt, daß man zu Verſail
les auf den Straſſen verſchiedene Schriften und
Zettel mit dem Jnhalt gefunden habe, daß dem
Konige mit dem Tode gedrohet wurde. Ja dieſer
nemliche Soldat hatte noch ſelbigen Tag, als
Hattot in Verhaft genommen wurde, ihm eben

dieſe Nachricht mit dem Zuſaze bekraftigt, daß

einem
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einem groſen Herrn des Tags zuvor der Kopf ab

geſchlagen worden und daß ein anderer am fol—
genden Morgen das gleiche Schikſal zu erwarten

habe.
Jakob Riguet, aus Miermaignan au

Perche bei Nogent le Rotrou geburtig, Diakonus
und  Kaplan bei der Kathedralkirche zu Chartres

woſelbſt er ſich! auch insgemein aufhielt.
Man zeigte ihm einen Oelzweig und einen

Lorberreis, die mit weiſen und blauen Bandern
geziert waren, und forderte ihn auf, zu erklaren,

ob er ſie nicht an das eiſerne Gitter, womit die
Bildſaule Heinrich des IV. umgeben iſt, gehangi
hatte, und welches ſeine Abſicht dabei geweſen
ware? Er habe dadurch, erwiederte er, den Vors
nehmſten des! Reichs Vorſtellungen thun wollen,
damit die Salbung des Konigs und ſeine Kronung
beſchleunigt, wurde, und damit dieſe Ceremonien
zu Paris und nicht zu Reims vorgenommen wer
den mochten.

Man hatte in der Weiſſagungskunſt ſehr wohl
erfahren ſeyn inuſſen, wenn man die Abſicht des

guten Abbe Riguet bei dieſer Art Fahnen hatte
errathen wollen.

Zu allen Zeiten, wenn der Franzoſe etwas
unternehmen wollte, wandte er ſich immer an Hein

rich den IV. Dieſer gute Konig mußte doch tm
mer beij den Revolutionen etwas zu thun haben;

in
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338 nin unſern Tagen ſahen wir ihn die patriotiſche Ko
karde tragen.

Franz Nikolaus Chaſtellain, aus Go
neſſe geburtig, Muller zu Tillet, wurde wegen der
bekannten Kornſtrenigkeit in Verhaft genomme.

Peter Texier de Lancey, aus Nogent
le Roi in der Landſchaft Beauce geburtig, ehema

liger Konſul des Konigs, und Penſionaire Sr.
Maieſtat, wohnhaft zu Paris, in der Straſſe
Fromanteau im Hotel von Flandern.

Dieſer Herr Texier de Lancey hatte die
Stelle eines Konſuls zu Tuipoli faſt o Jahre lang
bekleidet, nachdem er vorher Sekretar der Gra

fen von Caſtellane und Deſalleures, die
beide als Geſandte bei der ottomaniſchen Pforte
ſtanden, geweſen. Er wurde nemlich. mit einer
beſondern Kommiſſion des Hofs nach der Krim
geſchikt, von da er ſich mit einer audern Kommiſſion

unter den Befehlen des Grafen von Broglio
nach Warſchau begab. Er kam darauf in Beglei
tuug dieſes Abgeſandten nach Frankreich zuruk,

kehrte aber mit eben demſelben als koniglicher Geo
ſandſchaftsſekretare wieder nach Warſchau. Bei
ſeiner Zurukkunft nach Frankreich wurde er endlich
zum franzoſiſchen Konſul zu Tripoli in Syrien,
und an dieſem leztern Orte zum Konſul in Tripoli
in der Barbarei ernannt. Zulezt udthigten ihn
ſeine ſchwachlichen Geſundheitsumſtande, nachdem

et
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er 36 Jahre lang dem Konig gedient hatie, bei 1
demſelhen um ſeine Zurukberuffung anzuſuchen.
Sr. Maieſtat wollte ihm ſeine Bitte gewahren, J
und ihm noch uberdieß eine iahrliche Penſion von
Zooo Livres ſauszahlen laſſen. Er kam nach Pa

J 5ris, um ſich nach Verſailles zu begeben und den
Miniſtern fur dieſe Gnade und fur den im E
Jahr 1757 mit ihm gefuhrten Briefwechſel zu I
danken.

Der Herr Texier de Lancey war nicht
j

ſobald in der Hauptſtadt angekommen, als er in
Verhaft genommen und in die Baſtille geſezt

wurde. Man beſchuldigte ihm nemlich, daß er
in dem Gaſthofe zu Lyon, wo er abgeſtiegen war,
gegen die Perſon des Konigs unanſtandige Reden

gefuhrt habe. Gewiß eine ſehr wurdige Behand
lung nach ſo langen, ſo ausgezeichneten Dienſten!

Der Herr Tex ier konnte furwahr glauben, daß
er ſich noch in der Barbarey befande.

Johann Sauri, aus Entragues, im bi
ſchoflichen Kirchſprengel Rhodes, geburtig, Prieſter
und ehemaliger Profeſſor der Philoſophie auf der

Univerſitat zu Montpellier, wohnhaft zu Paris in E
der Straſſe Richelieu-Sorbonne, im Kollegium

des Treſoriers. JDer Abbe Sauri wurde deshalb eingezogen,
weil er einige ſehr auffallende Bemerkungen und
Stellen, in einer von ihm geſchriebenen Broſchure,

Be
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Betrachtungenleines Burgers uber den
Kornhandel betittelt, hatte druken laſſen, un
geachtet ſie vom Cenſor misgebilliget worden.

Der Buchdruker Clonſieur und der Buch
handler Ruault wurden mit in dieſem Handel
verwikelt; ieder von ihnen mußte eine Geldſtraffe
erlegen und noch uberdieß auf ſein Gewerbe Ver

zicht thun.
Der Abbe Sauri hatte gegen die Oekono

miſten geſchrieben; er wurde alſo das Opfer des

Herrn Turgot, der an der Spize dieſer Parthei

ſtand.
Emmanuel Silveſter Hurelle. Er

kam um eben dieſer Sache willen in die Baſtille;
man findet aber keine weitere Nachricht von die—

ſem Gefangenen.
Aegidius de la Rue, aus Neuvy im Lan

de Dunois geburtig, Prieſter der Didzeſe Chars
tres, Kaplain des Kloſters der barmherzigen Bru
der zu Garancieres in der Landſchaft Drouais,
wohnhaft im gedachtem Garancieres.

Beſagter Gefangene hatte verſchiedene Perſo

nen beredet, ſich nach Dreur auf dem Markte zu
begeben, indem er ſagte, daß daſelbſt ein Aufruhr
ausbrechen wurde, welcher denn auch wirklich er

folgte.
Johann Nikolaus Cauntel, Fleiſch—

hauer zu Giſors und Rathsherr in gedachter Stadt.

Er



Er wurde wegen der ofters angefuhrten Streitig—
keit, den Kornhandel betreffend, eingezogen
Jn einem Briefe an ſeinen Schwager, Herrn
Geusnier, Pachter zu Najon, ſchrieb er un—
ter andera: „Mach' ein Verzeichniß von den Per—
„ſonen, welche Dir das Korn mit Gewalt entriſ
„ſen haben; ſez' aber die Quantitat deſſelben
„wenigſtens um die Halfte hoher an. Das Glei—

„che kannſt Du auch in Rukſicht des Mehls be
„obachten.“

Franz Eduard Tirel de la Marti-—
niere, aus Sevignac in der Dioözeſe St. Ma—
lo geburtig, Pfarrer zu Augers-Saint-Vincent,
in dem biſchofflichen Kirchſprengel Senlis.

Man hat hinlangliche Beweiſe, daß dieſer

Gefangene ſeine Pfarrkinder ſogar von dem Pre—
digtſtuhl herab aufgewiegelt hatte, indem er ihnen
den Rath gegeben, ſich den koniglichen Befehlen
zu widerſezen, welche die Unterthanen zur Wieder-—
erſtattung des Schadens ermahnten, welcher durch

den mit Gewalt erzwungenen wohlfeilen Einkauf
des Getraids war verurſacht worden.

Johann Karlle Cavelier, aus Pre—
lot, bei Havre de Grace, geburtig, Pfarrer zu
Pannilleuſe bei Vernon in der Didzeſe Rouen.

Er kam wegen verſchiedener Reden, wodurch

er den wegen des Brods entſtandenen Aufruhr
noch mehr anzufachen ſuchte, in die Baſtille.

3 Unter



Unter andern hatte er ſich gegen verſchiedene
Manns- und Frauensperſonen ſeines Kirchſpiels,
die von dem Markte zu Vernon ohne Getraide
zurukkamen, und denen man ſolches verweigert
hatte, folgendes Ausdruks bedient: „hattet ihr
„denn keine Prugel?, Jch hoffe, man wird
hier ohne Muhe die Uebereinſtimmung erkennen,
die zwiſchen den aufruhriſchen Kanzelreden der
Geiſtlichen im Jahr 1775, und zwiſchen den an
tipatriotiſchen Hirtenbriefen unſerer Biſchoffe im
Jahr 1786 ſtatt findet. Diener des Gottes der
Sanftmuth und des Friedens, ihr ſeid alſo die
erſten, welche die Fahne des Kriegs aufſteken!

Ludwig Philipp Dubois, aus Lagny
geburtig, ſtand ehemals in Dienſten der General—
pachter, von denen er gegenwartig noch eine iahr
liche Penſion zu genieſſen hat. Einige unan
ſtandige Reden, in Rukſicht des ſogenannten Brod—
aufruhrs, waren die Urſache ſeiner Gefangenſchaft.

Magdalena Pochet, aus Sucy in der
Landſchaft Brie geburtig, die Gattin des Andreas

Janton, etines Maurergeſellens Sie war
eine Taglohnerin und wohnte im Dorfe Yerres bei

Villeneuve St. Georges.
Sie wurde deshalb in Verhaft genommen,

weil ſie zu Brie-Comte- Robert in Begleitung vie—

ler andern Korn geſtohlen hatte. Man fragte ſie:
ob ſie kein Geld bekommen hatte, um bei dieſer

Plun
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ylunderung behulflich zu ſeyn? Jhre Antwort
war aber verneinend. Die Urſache dieſer Frage
iſt leicht zu errathen; denn es waren einige Frem—
de nach Beaumont und in verſchiedene andere
Dorfer gekommen, welche in der Abſicht Geld
austheilten, um das Volk zur Emporung aufzure
gen. Man hatte zu gleicher Zeit verſchiedene Zet—
tel angeſchlagen gefunden, die hauptſachlich des
Brodmangels erwahnten, um den Zorn der Land
leute noch mehr zu reizen.

Dieſe verſchiedenen Umſtande haben mit ienen,

von denen wir ſo eben Zeugen geweſen, unge—
mein viel Aehnlichkeit.

Stephan Lemoine, aus Auxi bei Beau
mont in der Landſchaft Gatinois geburtig, Ge
richtsdiener zu Beaumont und daſelbſt wohnhaft.
Er wurde um der nemlichen Urſache willen einge—

zogen.
Franziska Martin, aus Beaumont an

der Oiſe geburtig, war die Gattin eines Winzers,
Stephan Descartes mit Nameu, der zu ge—
dachtem Beaumont wohnte.

Sie mußte deshalb in die Baſtille wandern,
weil ſie auf dem Markte zu Beaumont die Empdrer
noch mehr aufgehezt hatte. Merkwurdig iſt es,
daß die Frauensperſonen bei dieſer Gelegenheit eben

ſo, wie bei vielen andern, weit mehr Erbitterung,
als die Manner, haben bliken laſſen.

3 2 Pe
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Peter Klaudius Dourdan, aus Lyon
geburtig, Prieſter der Didzeſe Lyon und Pfarret
zu Gournay an der Marne.

Seine Gefangenſchaft ruhrte daher, weil er
zu dem wegen des Brods ausgebrochenen Aufſtand
beigetragen hatte. Es kamen namlich zwei Man
ner zu ihm, die Getraide verlangten; er ſchikte ſie
aber zu dem Herrn Dufreſne, an welchen ſie ſich
auch wendeten, indem ſie ſagten, daß ſie Do ur
dan hergeſchiket hatte.

VDeſagter Gefangener ſoll noch uberdies auf
der Kanzel verſchiedene Reden gegen den Konig

und die Miniſter ausgeſtoſſen haben. Der Ge—
traidmangel, ſagte er, ware nicht die Schuld des
Konigs, ſondern blos das Werk ſeiner Miniſter;
der Konig ſey noch ſehr iung, man muſte ihm die—
ſerwegen manches zu gute halten. Zwar ſey er
uberaus gnadig, aber er habe Miniſter um ſich,

welche ihn Gutes zu thun verhinderten, und die
keine wohlfeile Zeiten haben wollten.

Der Abbe Dourdan hatte zum Ungluk den
Abbe Lenoir, den Bruder des Exbiblioihekars
des Konigs, zum Nachbar. Dieſer hatte nemlich
den Pfarrer zu Gournay heimlich angegeben, weil

ſolcher ein bischen frei von ihm geſprochen hatte.
Allein der Abbe Lenoir hatte dieſe Reden ver—
dient, denn er hatte auf ſeinem Priorat zu Gour

nay



nay zu Jedermanns Aergernis eine der luderlich—
ſten Dirnen der Haupiſtadt bei ſich.

Dourdon ſaß zwar Anfangs eine gewiſſe
Zeitlang, wie ſeine andern Mitſchuldigen, wegen
der bekannten Kornaffaire in der Baſtille, allein
er wurde einen Monat ſpater, als ſie, losgelaſſen,
weil er auf den Bruder des Polizeilieutenants ge—
ſchimpft hatte. Er hatte ſich uberdies in einen Au

genblike des Zorns die Worte verlauten laſſen:
„Der Konig ſey zwar brav, aber ſeine Miniſter
„waren Schurken.“

Nikolaus Bailly, aus Mours bei Beau
mont an der Diſe geburtig, alteſter Notarius und

Prokurator der Stadt Beaumont. Er hatte ad
interim acht bis neun Monate lang die Stelle ei
nes Generallieutenants der Polizei zu verſehen.

Er wurde deshalb in Verhaft genommen,
weil er die Unruhen, die wegen des Brodes ent
ſtanden waren, nicht zu ſtillen geſucht hatte, wie
er es wohl hatte thun konnen.

Langlois, Praſident des Oberraths zu
Rouen. Er war ein ſehr eifriger Anhanger des
Herrn von Maupeou und fand ſich in die Korn—
affaire mit verwikelt.

Jn einem im Jahr 1776 herausgekommie
nen Kupferſtiche erſcheint Herr Langlois noch
als eine Gerichtsperſon gekleidet, gleichſam in
der Ueberzeugung, daß ihm nur der Kanzler al
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lein ſein obrigkeitliches Kleid ausziehen konnte. Es
hat das Anſehen, als wenn er ſeinen Weg nach
Roncherolles, dem Verbannungsorte dieſes Chefs
der Juſtiz, nehmen wollte, um gleichſam ſeine
Klagen daſelbſt anzubringen.

Auf dieſen nemlichen Bilde ſieht man auch
den Herrn Thirour de Croſue mit einer Bar—
bierſchuſſel und einer Seifenkugel auftreten, indem
er zugleich auf ſeinem Ruken einen uberaus groſſen
Lehnſtuhl tragt, in welchem ſein Großvater ſeinen

Kunden den Bart abzunehmen gewohnt war.

Quendray Poſtmeiſter zu Andelis, wurde
wegen eines gewiſſen heinilichen Verſtandniſſes,
welches er mit einem Unbekannten unterhalten hatte,

und um der nemlichen Urſache willen eingezogen,

um welcher Herr Langlois in die Baſtille ge
kommen war.

Thorel, Bedbienter des Herrn Langlois,
wurde blos deshalb in die Baſtille geſezt, weil
man muthmaßte, daß er um die Unruhen, die ſein
Herr hatte ſtiften wollen, Wiſſenſchaft gehabt hatte.

Anfangs ſperrte man ihn in ein beſonderes Ge
fangnis, in der Folge aber durfte er in dem Zim
mer ſeines Herrn bleiben.

Johann Renault, ein Leinweber, aus
Dancy bei Bonneval, in Biſtthum Chartres, ge—
burtig und daſelbſt wohnhaft. Er wurde als der
Radelsfuhrer des gefaßten Anſchlags, die Korn
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boden der Pachter und die Markte zu plundern,
verhaftet.

Johann de Bon, Pfarrer zu la Queue,
Peter Dutertre, mit den Zunamen Potrus,
Deligny und Laurent. Vermnthlich wurden
dieſe Gefangenen um eben der Urſache willen, wie
die vorigen, arretirt. Jch habe aber kein Verhor

von ihnen unter den Handen.
Klemens Eroville, wurde zu Mantes

wegen der oft angefuhrten Kornaffaire inhaftirt,
und von dem Herrn Albert ſelbſt, dem damali
gen Polizeilieutenant, verhort. Man fand nuter
ſeinen Papieren vier Briefe, die alle von ſeiner
Hand geſchrieben waren und welche die Abſicht hat—

ten, die Emporung und den Aufruhr noch mehr

anzufachen.Der Ritter Peyre au. Man darf nur die

Zeit ſeiner Gefangennehmung und ſeiner Loslaſſung

aus der Baſtille zu Rathe ziehen, ſo wird man
ſich leicht vorſtellen knnen, daß er um der nemli
chen Urſache willen, wie die vorigen Gefangenen,

eingezogen wurde.
Jch kann iedoch in Anſehung dieſes Mannes

nichts als Muthmaſſungen meinen Leſern vorlegen,
denn ich habe nicht die geringſte Bemerkung, die
etwa auf ihn Bezng hatte, angetroffen.

Meslin. Der Herr Croville hatte
ſich in ſeinem Verhore auf ihn beruffen und Mes
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lin wurde alſo auf der Stelle in Verhaft genom
men. Dieſes iſt der lezte Gefaugene, der we
gen der Kornaffaire in die Baſtille geſezt worden.

Welche Aehnlichkeit zwiſchen dieſem Aufſtand
und den iezigen Bewegnngen unter dem Volke,
von denen wir noch alle Tage Zeugen find. Jm
Jahr 1775 begab man ſich haufenweiſe nach dem
Schloſſe zu Verſailles, wo der Konig auf ſeinem
Balkon erſchien, die Aufruhrer beſanftigte und mit
ihnen mit eben ſo vieler Wurde, als Sanftmuth
ſprach.

Der Monarch ſandte ſofort an alle Geiſtlichen auf
Lande einen ſchriftlichen Aufſaz, den ſie von der
Kanzel ableſen ſollten. Man' findet darinnen fol—
gende merkwurdige Worte, deren Wiederhohlung,
zumal bei der gegenwartigen Lage der Sachen,
nicht ganz zweklos ſeyn wird: „Wenn mein Volk
„die Urheber des Aufſtands wird kennen lernen,
„dann wird ſich Schreken ſeiner bemachtigen. Weit
„entfernt auf dieſe Betruger ihr Vertrauen zu ſezen,

„werden meine getreue Unterthanen, wenn fie
„die Folgen dieſer Sache genau uberdenken, ſich

„mehr fur ſolche Leute, als, fur die dringendſte
„Hungersnoth furchten.,

Man glaubte, daß einige ubelgeſinnte Per
ſonen, blos um den Generalkontrolleur zu ſturzen,

das Volk aufgehezt hatten. Es wurden alſo in
dier Vorſtadt St. Anton verſchiedene wohlbemit—

telte



telte Leute arretirt, in deren Taſchen man uber
5oo Louisdor gefunden. Einige Frauensperſonen
ritten als Amazonen gekleidet, in der Stadt her—
um, indem ſie halbe Louisdors bei ſich verbor—
gen hielten.

Es muß uns allerdings Wunder nehmen,
daß zu dieſer Zeit das Brod, den Laib zu 4 Pfun
den gerechnet, nur 13 Sols koſtete, da es hinge—
gen unter dem Abbe Terray von dem Volke
ohne Murren mit 16 bezahlt wurde.

Freilich iſt es wahr, daß ſich die Nation lan
ge unter das Joch beugen mußte, und daß vom
Jahr 1768 bis 1775 ein faſt unbegreiflicher Man—

gel an Getraid in Frankreich herrſchte. Ja, es
gab ſogar eine Zeit, wo die Landleute ſich mit

Baktrogen au die Fluſſe begaben, und daſelbſt auf
die Kahne warteten, die ihnen Getraid brachten,
welches ſie oft ſogleich auf der Stelle und ſo
gar an den Landungsorte verbakten.

Franz Beourgeois, aus Sommevois
im Bißthum Troyes geburtig, privilegirter Buch
handler zu Paris, wohnhaft in der Straſſe de la
Limace.

Dieſer Gefangene verſtand ſich treflich
auf den Verkauf heimlich gedrulter Bucher.

Bei

a) Jm Originale iſt dieſe Stelle ſo ausgedrutt:
Ce Bourgeois etoit le plus adroit des colpor-
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Bei ſeinen Spekulationen fand er immer etwas
zu gewinnen, indeß ſeine andern Mitbruder bei
ahnlichen Gelegenheiten ſich ruinirten. Jch weiß
nicht, ob meine Landsleute dieſen Perſonen eben
ſo, wie ich, danken werden, denn ſie ſind es, die
mit der Gefahr ihres Vermogens, ihrer Freiheit
und ſogar ihres Lebens, viel dazu beigetragen ha
ben, daß wir uns iezt in einer beinahe gluklichen
Lage befinden. Es war nicht genug, daß philo—
ſophiſche Schriftſteller Bucher verfertigten, man
mußte ſie auch druken, verkaufen und durch un
endlich viele Hinderniſſe, durch ein ganzes Heer
von Kundſchaftern und Anklagern ſie bis zu uns
bringen. Ein ſolcher Mann, der ſich mit dem
Verkauf der ſogenannten verbotenen Bucher be—
ſchaftigte, hat, meines Bedunkeus nach, weit
mehr zu der Revolution, die ſo gluklich endigte,
beigetragen, als iene Burger mit der blauen Uni—
form bekleidet und mit der Patrontaſche und der
Mustkete bewafnet. Dieſe haben nur das groſſe
Werk vollendet, welches die andern angefangen
hatten. Dhne iene Bucherverkaufer, ohne weni

ger

teurs à faire paſſer des marrons, pour mo
ſervir da terme de l'art. Marron iſt ein Buch
drukerterminns, der von ſolchen Schriften ge—
vraucht wird, die man uicht offentlich druken
darf.



ger kuhne Buchdruker, was wurden wir von den
Begebenheiten wiſſen, die ſich unter der Regie—

rung Ludwig den XVten zugetragen? Wie viel
Karakterzuge wurden verlohren gegangen, wie
viele Anekdoten unbekannt ſeyn! Die Ungerechtig
keiten der Miniſter waren damals das Ungluk der
Franzoſen, wir verzeihen ihnen ſolche, denn ih
ren Verbrechen hatten wir unſer gegenwartiges

Gluk zu verdanken.

Der Brief eines Ungeweihten au
den Abbe Baudeau, verurſachte die Gefan
gennehmung des Herrn Bourgeois. Er hatte
ein einziges Exemplar davon, welches er dem
Herrn Ducroc de la Cour, Sekretair des
Herrn von Alembert, zeigte. Dieſer bat ſich
ſolches von ihm aus, um es ſeinem Herrn
ſehen zu laſſen.

Einlge Tage hernach beſuchte la Cour den

Herrn Bourgeois und ſagte zu ihm, daß Herr
von Alembert ienes Exemplar an den Herrn
de Vaines geſchikt und daß es Herr Tur got
geſehen hatte. Uebrigens beredete er ihn, ſo viele

Exemplare davon zu kaufen, als er nur immer
konnte, weil, wie er ſagte, ſein ganzes Gluk dar
auf beruhe. Er fugte hinzu, daß man gar nicht
nachforſchen wollte, von welcher Seite dieſe Skar
teke kame, man ware blos mit ihrem Beſize zuftie—

den, den man ſich um ieden Preiß verſchaffen wollte.

Der

rr

 b.



—SI—

SJ

Der Herr Bourgeois wandtie ſich alſo an
einen gewiſſen la Roche, von dem er das erſte
Exemplar bekommen hatte und that ihm den
Vorſchlag, ihm die ganze noch ubrige Auflage ab-
zukaufen. La Roche geſtand ihm, daß er noch
625 Exemplare hatte, weil er nur 75 davon weg
gegeben. Endlich kamen ſie um Zo Louisdor fur
das Ganze miteinander uberein.

Bourgeois hinterbrachte ſogleich dem Herrn
la Cour dieſe Nachricht, der ihm verſprach, mit
dem Herrn de Vaines dieſerwegen zu reden,
und was dieſer geſagt hatte, ihn wieder
zu hinterbringen. Wirklich kam la Cour
noch ſelbigen Tag um 6G Uhr des Abends
mit Zo Louisdors an, welche, wie er ſagte,
Herr de Vaines mit harter Noth hergege—
ben hatte. 8)

Bourgeo is ging ſofort nach dem verabre—

deten Ort, (dem St. Michaelsplaze, wo die
Miethkutſchen zu ſtehen pflegen) den ihm la
Roche angewieſen hatte. Eine Viertelſtunde dar

auf

5) Dieſer la Cour war in allem Vetracht ein Be
truger. Er hatte eine nboch' brtrachtlichere
Summe gefordert und auch erhalten; denn
Herr de Vaines hatte beim Aukauf! der oben
erwahnten Brochure kein Geld geſchont.



auf ſahe er ſolchen mit den gedachten b25 Exem
plaren ankommen; er bezahlte ihm ſolche,, und
nahm ſie in ſeine Verwahrung.

Nach geſchloſſenem Kaufe eilte unſer Gefan
gene zu dem Herrn la Cour und uberlieferte
ihm die 625 Exemplare, die er ſo eben erhalten
hatte. Zwei Tage darauf machte la Cour ſeinen
Gegenbeſuch und hinterbrachte ihm, daß die Her—

ren Turgot, de Vaines und Albert ſchlech—
terdiugs wiſſen wollten, was es mit dem la Ro
che fur eine Beſchaffenheit hatt. Bourgeois
erinnerte den Herrn la Cour an ſein Verſprechen
und an ihre beiderſeitige Abrede, dem Verfaſſer
und den Verkaufern der ſo eben aufgekauften
Schrif nicht nachzuforſchen.

Allein dieſe Vorſtellungen halfen ihm nichts;
ia, er wurde ſogar, als er ſich weigerte, ein Ver—
rather zu werden, in die Baſtille geſezt. Aus
ſeinem hier mit ihm vorgenommenen Verhore ſind
alle bisher von uns angefuhrte Thatſachen gezogen.

Bei Durchleſuug ſeiner PVapiere fand man
verſchiedene Quittungen, von einem Herrn Mi—
chault an einen gewiſſen Lafoſſe, worinnen
die Bezahluug eines Miethzinſes zu Paſſy beſchei
nigt wird.

Der Herr Bourg eois wurde hierauf befragt,
wer dieſer Herr Lafoſſe ware, der in den Quittun
gen des Herrn Mich ault benamt worden?

Seine



Seine Antwort war: daß der Herr Le—
comte, Buchhandler in der Straſſe Galande,
auf dem Maubertsplaze, zu Paſſy ein Zimmer ge
miethet hatte, um ſeine Sonn- und Feſttage da
ſelbſt zuzubringen. Jn der Folge hatte er dieſes
Zimmer aufgegeben, ſeine Frau aber ſolches
ohne Wiſſen ihres Mannes behalten. Sie hatte
daher unter dem erdichteten Namen des la Foſſe

das Miethgeld bezahlt und dem Befragten die
Quittungen uberliefert, damit ſolche ihr Mann
nicht zu Geſichte bekommen mochte.

Bourgeois wurde hernach in einen unter—
irdiſchen Kerker geworfen. Ehe aber dieſes ge—
ſchah, ſprach man zu ihm: „Sie werden nicht
„eher aus dieſem Gefangniſſe befreiet werden, als
„bis Sie den Verfaſſer der gegen den Herrn de
„Vain es gerichteten Schmahſchrift genannt ha—
ben. Er widerſtand zwar einige Zeitlang die—
ſer Prufung, allein zulezt erlag er. Man hatte
ihm Wort gehalten, denn er wurde ſogleich in
Freiheit geſezt, und der Herr Blonde, den er an—
gegeben haite, kam noch ſelbigen Tag an ſeine

Stelle.
Seit dieſer Zeit treibt Bourgeois noch

immer ſein voriges Gewerbe. Er wohnt in der
Eiſenſtraſſe, im Gaſthofe zum Mohrenkopf.

Ungern merken wir hier noch an, daß die
Verhaftungsbefehle der Herren Blonde und

Bour
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Bourgeois vom Herrn Lamoignon de Ma—
les herbes ausgefertigt wurden.

Johann Leclerc, mit dem Zunamen St.
Johannes und Franz Faovre, beide in Dien—
ſten des Herrn von Angiviller. Der Erſte
von dieſen zwei Gefangenen, nemlich Johann
Leclere, wurde beſchuldigt, einige Gemalde von
ſthr hohem Preis aus der Bildergallerie des Herrn
von Angiviller diebiſcher Weiſe entwendet zu
haben. Er wurde deshalb in Verhaft genommen,
und nach einem zehnmonatlichen Aufenthalte in der

Baſtille nach Savoyen, ſeinem Vaterlande, ver—
wieſen.

Franz Favre wurde zwar nicht des Dieb
ſtahls ſchuldig befunden, allein er konnte doch den
Urheber davon entdeken. Dieſes war die einzige
Urſache ſeiner Gefangeunehmung geweſen.

Ein Privatmann, der von ſeinen Bedienten
beſtohlen worden, hatte zwar ſeine Klage bei einem
Kommiſſair ſchlechterdings. anbringen muſſen, al—

lein ein groſſer Herr, ein Mann von Anſehen im
Staate, ein Angiviller haite, ohne ſich ſelh—
ſten zu beſchimpfen, nicht den nemlichen Weg ein—

ſchlagen ſollen. JIndeſſen endigten ſich bei dieſen
Herren die kleinſten wie die großten Streithandel

mit der Baſtille.
Jch weis nicht, ob der Eigenthumer dieſer

Gemulde der namliche iſt, der nach dem Grafen

von
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von Buffon die Stelle eines Oberaufſehers der
koniglichen Garten erhalten. Wenn er der nam—

liche iſt, ſo will ich ihm nur im Vorbeigehen ſa—
gen, daß ihm dieſer Poſten nicht gebuhre, ſondern

daß er ſolchen unrechtmaſiger Weiſe erſchlichen

J mie hat. Dergleichen Stellen ſollten nur ſolche Man—
ner bekommen, die ſich ihr ganzes Leben hindurch

mit Erroeiterung der verſchiedenen Wiſſenſchaften,
die ein Aufſeher der koniglichen Garten nothwen—

n
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dig verſtehen muß, beſchaftigt haben. Jch wolte
eben ſo lieb die Abtei St. Cyr einer Opertanzerin,

J Gleiche Bewandniß hat es auch mit der Stelle
eines koniglichen Bibliothekars, welche dem Ge—

J
ruchte nach der Herr Lenoir ſoll niedergelegt has

ben. Jch mochte ſie unter den Handen eines Ge
ĩ lehrten ſehen; allein ich kenne keine andre Perſon,

die ſich beſſer dazu ſchikte, als der Herrn Bailly.
Mochte doch dieſer ſie annehmen, wenn er noch
einige Zeitlang ſeinen Mitburgern in dem gegen—
wartig von ihm bekleideten Poſten iene Dienſte
wird erwieſen haben, die man von ſeinen Einſichten

und ſeinem Patriotismus zu hoffen berechtigt iſt.
Edmund Arnoux, aus Rennes gebur—

tig, Direktor und Unternehmer der Gazette de
France, wohnhaft in einem von den Hofen des
Arſenals bei der Frau Grafin von Fonte
nille.

Dieſer
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Dieſer Arnour war ſchon im Monat Ju—

lius 1774 verhaftet und in die Baſtille geſezt
worden. Oft verurſachte die erſte Gefangenſchaft

eine zweite. Man mochte noch ſo vorſichtig ſeyn—
ſo mußte man bei dem geringſten Verdachte in die
Baſtille wandern. Es ſcheint, daß auch dieſes
dem Herrn Arnoux begegnete, denn es wurde
nicht nur kein Verhor mit ihm vorgenommen, ſon
dern er bekam auch nach vier Tagen ſeine Freiheit

wieder.

1776.
Peter Ludwig Boutigny, aus Ver—

ſailles und Franz Merie aus Peillian in der
Didzeſe Comminges geburtig. Der eine war
der Kammerdiener und der andere der Lakei des
Herrn Jo urnet, Maitre des Requetes und Jn—
tendant von Auch, mit welchem ſie fich zu Paris
in der St. Thomasſtraſſe des Louvre, befanden.Am 28. Dezember 1775 ſchloß ſſich der Herr J u
Journet in ſein Kabinet ein und ſchnitt ſich da
ſelbſt den Hals ab. Boutigny aber, ſein Kam
merdiener, wurde dieſes Mordes beſchuldigt und
deshalb in Verhaft genommen. Man verſicherte
ſich zu gleicher Zeit der Perſon des Franz Me— I—
ries, weil man glaubte, daß er in dieſer Sache 7
hinlanglichen Aufſchluß geben konnte. Jch will

J

das Verhor, welches mit Boutigny in der Ba—
ſtille vorgenommen worden und welches ſeine Recht

Ana fer
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fertigung, nebſt den Urſachen und Umſtanden des
Selbſtmordes ſeines Herrn enthalt, meinen Leſern

mit der großten Genauigkeit hier mittheilen.
Boutigny war zwolf Jahre lang in Dienſten

des Herrn Journet, der nie das geringſte Mis—
vergnugen gegeu ihn geauſſert hatte.

Auf die Frage: ob er nicht die Urſache wuß
te, die ſeinen Herrn nach Paris zu gehen bewogen
hatte? antwortete er, daß ihmſolche ganzlich un
bekannt ware; nur ſo viel konnte er ſich entſinnen,

daß Herr Journet bei ſeinem Aufenthalte zu Pau
mit dem Herrn le Noir h) vom Generalkon
trolleur einen Brief erhalten, welchen er mit der
großten Unruhe geleſen hatte. Er hatte hierauf
den Marquis von Frauclieu, ſeinen Schwieger
vater, zu ſich ruffen laſſen, mit dem er ſich nebſt

ſeinem erſten Sekretar, dem Herrn Bergon,
zwei Stunden lang eingeſchloſſen. Wie dieſe Her
ren fort geweſen, ſo ware Herr le Noir, der ſich
in dem nemlichen Hauſe befunden, zu dem Herrn

Jour—

h) Wirklich war Herr le Noir in Geſellſchaft des
Herrn Journet den 13. November 1775 nach
Pau geſchikt worden, um daſelbſt das Parlament
wieder herzuſtellen. Es iſt allerdings merkwur—
dig, daß man ſich des Erſtern dieſer Magiſtrats—
perſonen zur Aufhebung der Parlamenter bediente,
die er vorher hatte wieder herſtellen muſſen.



Journet gekommen, der ihm den Jnhalt des er—
haltenen Briefs mitgetheilt hatte. Nach dem
Weggehen des Herrn le Noir habe Herr Jour
net ihm (dem Beklagten) befohlen, ſeinen Rei
ſekoffer zurechte zu machen, weil/er des andern
Tags nach Toulouſe abgehen wolle. Er habe
darauf alle ſeine Sachen einpaken laſſen, als wenn
er nicht nach Pau zurukkehren durfte. Jn der
That waren ſie des andern Morgens nach Tou—
louſe abgegangen und hatten ſich einen Tag zu
Auch aufgehalten; zu Toulouſe hingegen waren
ſie bei dem Herrn Grafen von Périgard zehen
Tage lang geblieben. Am zehnten Tage ware
fruh um 6 Uhr ein Poſtillon als Staffette ange—
langt, welchen Herr Lubert, Sekretar der
Jntendance zu Auch mit einem Briefe an den
Herrn Journet abgefertigt hatte, in welchem
noch ein anderer Brief vom Herrn Generalkontrol—

leur eingeſchloſſen geweſen. Dieſes Paket
uberlieferte Boutigny, ſeinem Geſtandniſſe nach,
dem Herrn Journet, der noch nicht aufgeſtan—
den war; dieſer aber gerieth nach Durchleſung
des Briefs vom Generalkontrolleur in ſolche Un
ruhe, daß er verſchiedene male mit der Fauſt auf
ſein Bette ſchlug, anfſtand und den Herrn Ber
gon, ſeinen erſten Sekretar, der ſich mit ihm in
dem erzbiſchofflichen Pallaſte zu Toulouſe befand,

zu ſich kommen ließ. Er ließ ſich hierauf von

Aaa einem



einem male zum andern erkundigen, ob er nicht
mit dem Herrn Baron von Cadignan, Ober—
ſten der lothringer Legion, ſprechen konne? Auf
erhaltene Erlaubniß gieng Herr Journet mit dem

ebengedachten Briefe zu ihm hin, und bei ſeiner
Zurukkunft auf ſein Zimmer ließ er den Herrn Gra
fen von Perigard ebenfalls um eine Unterredung
mit ihm erſuchen. Allein kaum war er von dieſem
Beſuch zurukgekommen, als er Vefehl zur Abreiſe

gab und die Pferde anſpannen ließ, um nach Auch
zurukzukehren. Sie reißten von Toulouſe zu Mit
tag ab und kamen zwiſchen 8 und 9 Uhr des
Abends zu Auch an. Hier blieb Journet den
folgenden Tag, unter welcher Zeit er ſich von Nie
manden ſprechen ließ, weil er ſeine Schriften, die

er in ſeinem Kabinete hatte, in Ordnung bringen
wollie. Hierauf kundigte erdem Boutigny ſei—
ne des andern Morgens bevorſtehende Reiſe nach
Paris an, er befahl ihm aber, keinem Menſchen
etwas davon zu ſagen. Wirklich reiſten ſie, Mitt

wochs den 20. Dezember, fruh um 6 Uhr von
Auch ab und ubernachteten zu Thonins. Don—
nerſtags den 21 blieben ſie zu Bordeauxr; Herr
Journet ſandte ſogleich bei ſeiner Ankunft alhier
ſeinen Kammerdiener zu dem Herrn von Clugny,
Jntendanten zu Bordeaur, um ihm ſein Kompli—
ment zu machen und ſich zu entſchuldigen, daß
er iezt nicht mit ihm ſprechen konnte, weil er auf

der
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der Reiſe begriffen ſeh. Herr von Cluguy war
grade ausgegangen, als Boutigny ankam, des
andern Tags aber ſtattete er zwiſchen 6und 7 Uhr

des Morgens bei dem Herrn Journet ſeinen
Beſuch ab. Sie blieben ungefehr eine halbe Stun—
de beiſammeu, nach deren Verlauf ſich der Herr
von Clugny verabſchiedete, und beim Weggehen
in die Worte ausbrach: Und Sie geheſln den—
noch nach Paris? Herr Journet befahl
hierauf die Pferde anzuſpannen, unter welcher
Zeit er ſich mit ſeinem ehemaligen Sekretar, dem

Herrn Broucaret, der izt in Dienſten des
Herrn von Clugny ſtand, drei Viertelſtunden
lang auf das freundſchaftlichſte unterhielt. Um
Mittagszeit verließ er die Stadt Bordeaur. Jn
der Nachtherberge, die Boutigny nicht meht
zu nennen wußte, ſchlief dieſer in dem Zimmier ſei

nes Herrn, und ſah ihn die ganze Nacht hindurch
in der auſſerſten Unruhe; ia er horte ſogar die
Worte von ihm: dieſe Leute haben mich
geſturzt, ich verliehre mein Leben zu
Paris. Des andern Tags, Sonnabends den
23, erzahlte er ihm ſeine unruhige Nacht, wie
derhohlte iedes von ihm geſprochene Wort und
fragte ihn: ob dieſes alles kein Traum geweſen
ware? Herr Jo urnet antwortete hierauf mit
Seufzen: „Nein, lieber Freund, meine Beſorg-
„niß iſt nur zu ſehr gegrundet; das alzugroſſe Ver

Aaz trauen
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362 g„trauen, roelches ich in meine Sekretars ſezte,
„kann meinen Untergang bereiten; Herr Brou—

„caret hat mir geſagt, daß der Generalkontrol—
„leur gewiß wußte, daß ich verſchiedene Blankete
„ausgefertigt hatte, und vielleicht hat man ſie
„mißgebraucht, in welchem Falle ich dafur haften
„muß.“ Er erinnerte hierauf ſeinen Kammerdie—
ner an die Worte, die Herr von Clugny beim
Weggehen voller Erſtaunen zu ihm geſagt hatte:
Und Sie gehen demungeachtet nach
Paris? und ſezte hinzu, daß Herr Broucaret
die nemliche Sprache gefuhret. Endlich rief er
nach einigen Nachdenken aus: Jch hatte doch
wohl vielleicht nicht hieher gehen ſol—
len! Jndeſſen ſezten ſie nichts deſtoweniger
ihren Weg fort und ubernachteten Sonnabends

den 23ten zu Herr Journet ließ von
nun an den Boutigny nicht mehr in ſeinem Zim

mer ſchlafen. Wahrend dieſes Tages ſtieg Er—
ſterer, indeß man die Pferde wechſelte, aus
der Kutſche, nahm ſeinen Kammerdiener beim Arme
fuhrte ihn beiſeite und redete ihn folgendermaſſen
an: „Wenn du mir treu biſt, ſo wirſt du wohl
„den Muth haben, mir uberall nachzufolgeu.“
Da ihm nun dieſer ſeinen Eifer und ſeine Treue
auch ins kunftige verſprach, ſo fuhr Herr Jour
net endlich fort: „Nun wohlan wir muſſen nach

avBordeaux zurukkehren, uns daſelbſt einſchiffen

und
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„und nach England fliehen. Boutigny ſtellte e
ihm vor, daß dieſes ein zu gewagter Schritt ſey, J ßj

daß Gewiſſen habe,

ſich leicht vertheidigen konne. Er ſchien ſich da— J

4

durch zu beſanftigen und ſtieg gleich darauf wieder
4

in die Kutſche, um ſeinen Weg weiter fortzuſezen.
 d4Am Sonntage den 24ten ubernachteten ſie zu

Croutet, ienſeits Poitierss. Bei ihrer Ankunftſahe der Kammerdiener, daß ſich die Unruhe ſeines Ie
Herrn vermehrte: denn in dem Augenblik, als ſich

iener zu Bette begeben wollte, erneuerte Herr
Journet das vorige Geſprach wieder mit ihm,
indem er ihm zuredete, mit ihm nach England zu
gehen. Hierauf forderte er ſeinen Schreibzeug,
und ſchrieb einen Brief an den Herrn Forſter
und Kompagnie, Banquiers zu Bordeaux, wel
chen er dem Boutigny mit dem Befehl uber
gab, in Begleitung eines Wegweiſers voran zu
gehen, nnd gedachten Brief nach Bordeaur an

S

ſeine Behorde zu liefern. Dieſes geſchahe Abends
um 9 Uhr. Der Diener gehorchte, zumal da ihm
Herr Journet bald nachzufolgen und ihn in ei—
nem gewiſſen Gaſthofe zu erwarten verſprach, um
die Antwort des Herrn Forſter zu erfahren. Und A

iezt gab er in dem Wirthshauſe vor, daß er zu An T
gouleme etwas vergeſſen habe, die Pferde wurden
wieder angeſpannt, und man nahm den Weg wie— Iu

I

der nach Bordeaux zurut. Ein Glut aber war es,

Aa 4 daß
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daß das Pferd, welches Boutigny ritte, bliud
war, und alſo nicht vor der Kutſche vorbei wollte,
ſo daß Herr Journet ſeinen andern Bedienten,
Franz mit Namen, vorausſchiken mußte, um
bey der erſten Poſtſtation friſche Pferde zu beſtel—

len. Da ſie aber daſelbſt ankamen, ließ Herr
Journet unter der Zeit, als umgeſpannt wurde,
ſeinen Kammerdiener vor ſich kommen uud ſagte
zu ihm: „Er ſahe iezt wohl ein, daß ſein Vorha
„ben nur Uebereilung geweſen, es ſey nunmehr

„viel zu ſpat, ſolches durchzuſezen, denn Heir
„Forſter hatte ſchon von ſeiner erſten Durchreiſe
„zu Bordeaur Wiſſenſchaft gehabt und wurde ihm
„vielleicht zu ſeiner Flucht iezt nicht behulflich ſeyn
„konnen, weil er ſich fur die Regierung furchten
„muſſe. Deswegen habe er (Jour nnet) iezt auf
„alle Falle gewahlt, und wolle ſeinen Weg nach
„Paris fortſezen., Sie kamen endlich nach Crou
tet zuruk, und ehe ſie ſich ſchlafen legten, gieng
Herr Journet in die Mitternachts-Meſſe. Den
Montag, als am erſten Weihnachtsfeiertag, reiß
ten ſie um 7 Uhr ab, und kamen bis Manle, wo
ſie die Nacht uber verblieben. Allein Herr Jour—
net war voller Sorgen und wegen der oben er
wahnten Blankete in beſtandiger Unruhe. Dien

ſtags den 26ten ließ ſich Herr Journet, ehe ſie
Manle verlieſſen, raſiren; als dieſes aber geſche—
ben, wurde Bontigny gewahr, daß ihm eines

don
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von den Scheermeſſern fehlte, die er in ſeinem
Futteral hatte; er ſagte dieſes ſeinem Herrn, der
ihm zur Antwort gab, daß er ſolches ſelbſten her
ausgenommen hatte. Hierauf fragte ihn der Kam
merdiener, was er damit anfangen wollte? und
die Antwort des Herrn Jour net war: „er ſollte
„nur ruhig ſeyn, man wurde gewiß keinen ubeln J

„Gebrauch davon machen.“ Jedoch gab er ihm
das ſchadliche Werkzeug auf ſein wiederhohltes Bit

ten zuru. Dieſen Tag blieben ſie zu Bau—
gench und kamen Mittwochs den 27. Nachts um
1e Uhr zu Paris an. Hier verwandelie ſich ſeine

Unruhe in eine ganzliche Schwermuth; er aß et
was weniges und legte ſich hernach ſchlafen.Am andern Morgen, nemlich Donnerſtags ut
den 28ten, gieng Boutigny um g8 Uhr zu ſei
nem Herrn ins Zimmer, fand ihn aber ſchon aufe
geſtanden. Er fragte hierauf, wie Herr Jour— l
net geſchlaffen hatte, und er erhielt zur Antwort,
daß dieſe Nacht ruhiger, als die vorhergehenden

geweſen ware, weil man ein ſanfteres Beit ange
troffen hatte. Allein Jour net gieng den ganzen
Vormittag in der auſſerſten Unruhe in ſeinem Zim E

mer auf und nieder; um ſich aber indeſſen nur ei— 4
nigermaſſen zu zerſtreuen, beſah er einige Gemahl 1
de, womit ſein Kabinet in ſeiner Abweſenheit war
ausgeſchmutt worden. Endlich ſagte er zu ſeinem
Kammerdiener, den er mit Auspakung des Koffers

Aas be
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beſchaftigt ſah, daß er ſich vergebliche Muhe ge
be; dieſer ließ ſich aber dadurch nicht irre machen.

Um Mittagszeit kam Journet in Boutigny's
Stube und verlangte von ihm das Scheermeſſer—
futteral. Dieſer brachte ſolches in ſein Schlafzim
mer, wo er ihn raſirte. Nachdem dieſes vorbei
war, befahl ihm Herr Journet, ſich zurukzube
geben und nicht eher wieder zu kommen, als bis
er ihn ruffen wurde. Ungefahr eine halbe Stunde
darauf kam der Herr von Parlongue, Direktor
der Domainen, ein ehemaliger Univerſitats freund

des Herrn Journet und blieb beinahe zwei
Stunden bei ihm. Unterdeſſen hatte ſich der Kam—
merdiener zu dem Thurhuter begeben und wartete

daſelbſt auf die Befehle ſeines Herrn. Ungedul—
tig, daß ihn derſelbe noch nicht verlangte, gieng er
nach Verlauf einer Stunde in deſſen Zimmer, weil

er ihn aber nicht darinnen ſah, ſo glaubte er, daß
er ſich in ſeinem Kabinet befande. Er begab ſich
daher wieder zu dem Thurhuter, und eine halbe
Stunde hernach kam er wieder in das Zimmer zu
ruk, wo er den Schluſſel des Kabinets abgezogen

fand. Er klopfte zwar verſchiedene male an, er—
hielt aber keine Antwort und horte auch nicht das
mindeſte Gerauſch. Weil nun von der Bedienten—

ſtube eine Thur in das Kabinet gieng, ſo verfugte
ſich Bout igny dahin, um von da aus zu ſeinem
Herrn zu gelangen. Allein weil er auch hier die

Thure
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Thure 'verſchloſſen fand, ſo begab er ſich um halb

5z Uhr wieder in das Schlafzimmer, wohin auch
bald darauf der Herr von Parlongue kam.
Dieſem erzahlte alles bisher Vorgefallene, haupt
ſachlich aber die Geſchichte mit dem Scheermeſſer;

Herr Parlongue, welcher das Futteral, worin
nen dieſe gefahrliche Meſſer verborgen waren, auf

der Kommode liegen ſahe, fragte ihn hierauf: ob
nicht heute ſein Herr eines davon herausgenom—
men hatte? Der Kammerdiener ſuchte ſogleich
darnach, und fand wirklich zu ſeiner großten Be

trubniß eines weniger. Nun wurde Herr von
Parlongue ſelbſten unruhig; er pochte an die
Thure, ohne Antwort zu bekommeu, und wollte
darauf mit Boutigny's Hulfe die Thure ein
ſprengen, doch dieſer widerſezte ſich dieſer Gewalt
that mit den Worten, daß hierzu die Gegenwart
eines koniglichen Kommiſſars ſchlechterdings erfor

dert wurde. Jener aber erwiederte, daß man
allen Lerm vermeiden muſſe, um die Ehre des
Verſtorbenen und ſeiner Familie zu retten;
er wollte, fuhr er fort, ſich in Rukſicht dieſer Sa
che bei Jemand erkundigen. Noch ſelbigen Abend
begab er ſich nach Verſailles, um dem Generalkon—

trolleur, der ſich hieſelbſt befand, gedachten ſchrek

lichen Vorfall zu hinterbringen; allein er konnte
dieſen Miniſter erſt des andern Tags um g Uhr
ſprechen, der ihm bei ſeiner Wiederabreiſe nach

Paris
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Paris einen Brief an den Polizeilieutenant
mitgab.

Jn einem zweiten Verhore, welches am an
dern Tage mit dem ungluklichen Kammerdiener
vorgenommen worden und in welchem man die
nemlichen Fragen, wie das erſte mal an ihn ge—
than hatte, auſſerte man ſogar den Argwohn, daß
er in einer ungluklichen Stunde ſeinen Herrn wohl
ſelbſten konnte umgebracht und ihm zum Schein
das Scheermeſſer in die Hand gegeben haben, um

di Leur zu uberreden, daß Herr Journet ſich
ſelbſten das Leben genommen hatte.

Auf dieſe allerdings harte Beſchuldigung. ver
ſezte er: er ware eines ſo graslichen Verbrechens
gar nicht fahig geweſen, denn er hatte ſeinen
Herrn viel zu ſehr geliebt, als ihm nach dem Le
ben zu ſtehen; die Unmoglichkeit dieſer Sache wur
de ubrigens auch dadurch erwieſen, daß die beiden

Thuren von innen verſchloſſen gefunden worden.

Er wurde ferner befragt: ob er ſchon vorher/
ehe Herr Jo urn et ihn zu ſich genommen, bei
andern Herrſchaften in Dienſten geſtanden?

Seine Antwort hierauf war: er ſei Kammer
diener des Herrn Gillwy de Montaux, Ban—
quiers zu Paris, geweſen, habe aber vorher bei
dem Herrn Dupre de la Hourance, ehema—
ligen Sekretar des Herrn Paris Duvernay,
und gegenwartigen Aufſeher des Archivs der konig

lichen
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lichen Militarſchule in Dienſten geſtanden, zu wel—

chem er vom Herrn Foreſtier aus, dem Kom—
mendanten der Schweizergarde im Schloſſe zu Ver—
ſailles) gekommen ſey.

Auf die lezte Frage: ob keiner von dieſen
genannten Herren ein unglukliches Ende genom—
men hatte? gab er zur Antwort, er halte es fur
ein beſonderes Gluk, daß nicht einer von ihnen,
ſo lange er in ihren Dienſten geweſen, geſtor—
ben ſey.

Andreas Blonde, Parlamentsadvokat,
wohnhaft zu Paris, in der Straſſe du Platre St.

Jacques.
Dieſer Gefangene war auf der Seite der

Oekonomiſten, und ſahe es ſehr ungern, daß die
Feinde des Herrn Turgot ihm die Fehler ſeiner
Untergebenen zurechneten. Beſonders aber wider—

ſprach er dem Geruchte, daß ſich iener mit dem
Herrn de Vaines verbunden hatte, um mit ihm
den Ertrag der Finanzoperationen, welche die Hab
ſucht dieſes erſten Unterbeamten erſonnen hatte,

zu theilen.
Er glaubte ſich daher verbunden, dem Mi

ſter verſchiedene Punkte anzuzeigen, welche haupt

ſachlich die harteſten Beſchuldigungen gegen den
Herrn de Vaines enthielten. Jn der folgenden
Stelle wird dieſet ſehr ſtark angegriffen: „Er hatte,

„heiſt es, den Miniſter bewogen, eine Regie ab

zuſchaf



„zuſchaffen, die dem Konig nichts koſtete, um ſol
„che hernach andern Perſonen anzuvertrauen, deren

„Verwaltung man mit 18 und ſogar mit 20 Pro
„cent bezahlen muſſe. Uebrigens ſollie er eben
„dieſen Miniſter mit allem Vorbedacht den Vor—
„ſchlag gethan haben, eine Regie zu 16oooo Liv
„res unter dem Pachtwerthe anzunehmen. i),

Der Herr Blonde hatte unter dieſen Brief,
der vom Monat Mai 1775 datirt iſt, keine Un
terſchrift geſezt: er wartete einige Monate lang,
um zu ſehen, was dieſes Schreiben fur Wurkung
thun wurde. Allein Herr Turgot, welcher Men

ſchen

H Die Domainen in Lothringen hatte man um
780000 Livres einer Kompagnie uberlaſſen,
die durch ihre Aufmerkſamkeit die Einkunfte
des unterpachts auf eine Million und zoooo
Livres brachte, welches zuſammen genommen
250000 Livres ſichern Gewinſtes ausmachte.

Der Herr de Vaines hob dieſen Pacht nicht
in der Abſicht auf, um dem koniglichen Scha
ze dadurch einen Nuzen zu verſchaffen, ſon—
dern er dachte ſeinen Privatvortheil zu begun
ſtigen, wenn er dieſe Regie an eine nene
Vachtgeſellſchaft, mit der er heimlich verbun
den war, um 870o0oo Livres bringen konnte.

Der Profit dieſer neuen Kompagnie belief ſich
alſo iahrlich auf 16000c, Livres: oder mit
andern Worten, ihr Pacht verintereßirte ſich
au 16 bis 18 Procente.



ſchenkenner zu ſeyn glaubte, konnte ſich nicht uber—

zeugen, daß er von einem Manne betrogen wurde,
ſeines Vertrauens wurdig gehalten hatte. “a

Jezt glaubte Blonde, die ganze Sache dem

Publikum vorlegen muſſen, hofte mit f—
Zuverſicht, daß der Miniſter den Klagen ſeiner l
Freunde nachgeben, oder doch wenigſtens Beleh
rungen annehmen wurde. Er ließ alſo dieſen 1

Brief unter folgendem Titel druken: „Brief eines
„Ungeweihten an den Herrn Abbe Baudeau,
„den ehrwurdigen Meiſter der wiſſenſchaftlichen
„und erleuchteten Loge der freien Oekonomie.“
Allein die offentliche Bekanntmachung dieſes Briefs

hatte eine ganz andere Wurkung, als man ver—
muthete; denn der Miniſter gab des andern Mor
gens dem de Vaines die Sielle eines konigli
chen Vorleſers x). Es iſt wahr, daß ſehr wenige

Exem

k) Seit der Gefangennehmung des Herrn Bour
geois machte der Herr Blonde noch meh—
rere Verſuche, dem Herrn Turgot die Be—
trugereien ſeiner Unterbeamten zu entſchleiern.
Er ſchrieb noch einen zweiten Brief an ihn, 2
welcher verſchiedene neue Beweiſe von denThatſachen, die in dem erſtern angegeben 1*
worden, enthielt, und ſchlos ihn mit den Il
Worten: „Es iſt ſchlechterdings nothig, fuür
„Jhre Ehre, Jhre Ruhe und ſelbſt fur Jh E

ten
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Exemplare davon verbreitet worden; dieſes war
aber eine Folge von Umſtanden, die man ſchwer

lich vorausſehen konnte.

Weil

„reun Stand, daß Sie alle nur erſinnliche Mittel
„aufſuchen, die Wahrheit kennen zu lernen.
„Sind die Nachrichten falſch, ſo verdient ihr
„Urheber Beſtrafung; haben ſie aber das Ge—
„prage der Wahrheit, ſo kann er auf Jhre
„Erkenntlichkeit Anſpruch machen. Wenn man
„aber wahre und falſche Nachrichten von ein—

ſu
„ander unterſcheiden will, ſo muß man ſich
„nicht an denienigen wenden, der ſich in ſei—

a „nen Hetzen ſelbſt nicht fur unſchuldig er—
n „kennt, auch nicht an deſſen Anhanger; ſon—

„dern an ſolche Perſonen, deren Eigenthum
I

„Klugheit und Rechtſchaffenheit, Wahrheitoslie
J J „be und Unpartheilichkeit iſ. Site muſſen

J
„iede Thatſache, ieden Umſtand, die Moglich—
„keiten und Wahrſcheinlichkeiten mit einander
„verbinden, ohne den Gedanken dabei zu ha—

u „ben, daß dieſer Mann Jhr Untetrgebener iſt,
„und daß er blos durch Jhre Wahl angeſtellt
„worden. Ziehen Sie, zum Beiſpiel, in
„Anſehung der Domainen von Lothringen, vier

n
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„oder funf Obereinnehmer zu Rathe, und we—
„gen des in meinem Memoire enthaltenen
„Artikels zehen bis zwolf Generalpachter, die
„aber als redliche Manner bekannt ſind. Sagen
„Sie nicht: de Vaines iſt ein ehrlicher
„Mann, alſo ſind die Handlungen, die man

„ihm



373
Weil nun bei der groſen Veranderung der

Staatsamter im Jahr 1771 der Buchhandler

Bourgeois ungemein viel Eifer und Einſicht ge—
zeigt hatte, um ſolche Broſchuren zu verbreiten,
die zur Belehrung des Publikums herauskamen,
ſo glaubte der Herr Blonde, der von allem dieſen

Zeuge

„ihm ſchuld giebt, falſch. Dieß iſt die Sprache
„des Vorurtheils. Aber ſagen Sie, wenn Sie
„ſich durch meine aungefuhrten Grunde werden
„uberzeugt haben, die Sache iſt wahr, de Vai—
„nes iſt ein Betruger.“

Nichts deſto weniger fuhr Herr Turgot fort,
ſeinen Gunſtling zu unterſtuzen, denn er ver—
ſchafte ihm und ſeiner Frau eine iahrliche Pen—
ſion von 24000 Livres, indeß die Penſion der
Miniſter, die dem Staate nnugleich wichtigere
Dienſte geleiſtet hatten, zu dieſer Zeit ſich nicht
hoher als auf 2oooo, und das Gnadengehalt
der Wittwen auf i0 bis 12000 Livres belief.

Jn der Folge mußte ſich Herr de Vaines ſelbſten
ſchamen, eine ſolche Penſion angenommen zu
haben, und er entſagte ihrer unter der Bedin—
gung, wenn man ihm die Stelle eines Oberein-
nehmers der Finanzen geben wurde. De Vai—
nes war alſo nicht einmal zwei Jahre erſter
Kommis geweſen. Wenn man izt ſein uberaus
aroſes Vermogen kennt, ſo wird man leicht be—
greiffen konnen, auf was fur Weiſe er in ſo kur—
zer Zeit ſo reich geworden.

13
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Zeuge geweſen war, und welchem iener zu dieſer
Zeit viel dergleichen Sehriften verſchaft hatte, daß
er keine beſſere Wahl treffen konnte, um ſeinen

Brief in Umlauf zu bringen.
Bourg edis vertraut dieſes Geheimniß, in

der Abſicht, ihn zu dem Mitverlag des Pamphlets
zu bewegen, einem ſeiner Freunde, dem Sekretar

des Herrn von Alemb ert an. Dieſer Sekretar las
die Broſchure durch, und hofte einige tauſend Thaler

gewinnen zu konnen, wenn er dem Herrn de Vai—

nes, den er von ſeinem Principal aus kannte, die
Nachricht hinterbrachte, daß eine Schrift gegen
ihn herausgekommen ſey, und daß es ihm nicht
ſchwer fallen wurde, die ganze Auflage um einen

etwas hohen Preiß zu bekommen. Der Plan war
nicht ſo bald ausgedacht, als er ſchon ausgefuhrt

wurde. Bourgeois, etwas zu ſpat davon be
nachrichtigt, kann dieſer Sache kein Hinderniß in
den Weg ſtellen; er verlangt blos unbekannt zu
bleiben, und dieſes verſpricht man ihm. Allein
Herr von Alembert, welcher dem Herrn de
Vain es auf die niedertrachtigſte Weiſe ſchmeichel
te und der von der ganzen Sache unterrichtet war,
bedrohte ſeinen Sekretar mit Eutlaſſung ſeiner
Dienſte, wofern er ihm nicht entdeken wurde,
von wem er die Edition der oben angefuhrten Bro

ſchure hatte. Dieſer verrieth daher aus Furcht
nach einigem Widerſtand ſein Geheimniß und ſei

nen
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nen Freund. Nun lauft de Vaines auf der
Stelle zu dem Herrn von Malesherbes, bei
dem er um einen Verhaftbefehl anſucht, um den

1

Buchhandler Bourgeois in die Baſtille ſezenzu laſſen; die Lettre de Cachet wird ausge— uee

fertigt und befolgt. Bourgeois, uber die Ver 4
ratherei ſeines vorgeblichen Freundes aufgebracht/ J
bleibt aber ſeinem Geheimniſſe treu und weigert
ſich ſtandhaft, den Namen desienigen zu entdeken,
der ihm gedachte Schrift anvertraut hatte. Man
glaubte daher, ſein Geſtandniß erzwingen zu muſ—

ſen und warf ihn in ein ſchrekliches Gefangniß,
welches unter der Erde befindlich war und worin—
nen er langer als einen Monat, nemiich vom 20.

JDezember bis den 20. Jenner, aushalten mußte.
Wir wollen hier bemerken, um unſern Leſern die
folgende Erzahlung verſtandlicher zu machen, daß

der Herr von Lamoignon, damaliger Parla—
mentspraſident, der in der Folge zum Siegelbe—

 wahrer erhoben worden, und welchen eine gutige
Vorſehung zum Gluk fur die Menſchheit der Erde

entris, die Herren Bourgeois und Blonde
genau kannte. Der erſtere hatte ihm alle neu her 1
ausgekommenen Broſchuren verſchaft, und der an 12

dere arbeitete im Jahr 1771 zugleich mit ihm und J

ſeinen Freunden an verſchiedenen patriotiſchen
Schriften, von welchen er die Beſorgung des J

Druks, ſo wie die Ausbreitung und offentliche Be

Bb 2 kannt
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kanntmachung faſt immet uber ſich nahm. Er
wußte auch, daß der Herr Blonde ſich oftmals
des Buchhandlers Bourgeodis bedient hatte, um
dergleichen Bucher dem Publikum in die Hande zu

ſpielen.
Wir muſſen noch uberdies bemerken, daß der

Herr von Lamoig non, ſeit ſtiner Aufgebung der
Parlamentspraſidentenſtelle, den Herrn Blonde,
ſo zu ſagen, mit Freundſchaftsbezeugungen uber—

haufte, uud ihm beſtandige Vorwurfe machte we-—

gen der Seltenheit ſeiner Beſuche.
Nach allen dieſen Umſtanden. war es ſehr

naturlich, daß ſich Herr von ramoignon bei dem

Herrn von Malesherbes fur die Loslaſſung
des Herrn Bourg eois aus der Baſlille ſehr eifrig
verwendete. Denn dieſer hatte ia ſo nuzliche Dienſte

geleiſtet, wofur man ſchlechterdings erkenntlich

ſeyn mußte. Eben ſo naturlich war es, daß der
Herr von Lam oignon einigen Antheil an dem
Schikſale des Herrn Blonde nahm, der ſeine
Freiheit und ſogar ſein Leben in Gefahr ſezte, um
nur ſeinem Vaterlande nuzlich zu werden, welcher

menſchenfreundliche Dienſt aber damals von der
Obrigkeit verboten war.

Jnzwiſchen gab der treuloſe Lamoignon,
der ſeit dieſer Zeit ſeine ehrſuchtigen Plane nicht
aus dem Geſichte verlohr, und dem Herrn de

Vaines wegen verſchiedener Geldangelegenhei—

ten
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ten ſchmeichelte, demſelben folgenden Einſchlag:
„Bourgeois will nichts geſtehen; ich habe aber
„ein ſicheres Mittel gefunden, ihn zum Reden zu
„bringen. Er ſteht mit einem Advokaten, Namens
„Blonda, in Verbindung; der Kommiſſar darf f

„alſo nur zu ihm ſagen: warum wollen Sie ĩ

„hartnakiger Weiſe ſo lange in Jhrem
„Kerker verharren, da es Jhnen nur
„ein einziges Wort koſtet, um daraus
„befreit zu werden: wir wiſſen dieſes
„Wort, wir wiſſen, daß der Advokat
„Blonde Jhnen dieſe Broſchure uber—
„liefert hatz ihr Stillſchweigen alſo
„wird Jhnen zu nichts helfen.“ Ohn—
„fehlbar wird man auf dieſe Weiſe ſein Geheimniß
„herausloken konnent“

De Baines ergrief begierig dieſen ihm ge—
thanen Vorſchlag, und theilte ihn dem Kommiſſar

Chenon mit, der die Feinheit des angelegten e
Planes bewunderte, und ſolchen in aller Eile und

punktlich ins Werk ſezte.
Bourgeois der hierdurch getauſcht wor

den, glaubte iezt wurklich, daß man um ſein gan 8
zes Geheimniß wiſſe, und geſtand daher ganz auf
richtig, wie ſich alles zugetragen hatte. 7

De Vaines, voller Freude uber ſeine ge— ĩ
machte Entdekung, theilt ſolche dem Herrn von

E
Malesherbes mit, und bittet ihn um einem

Bbg WVWceer—



Verhaftbefehl. Dieſer Miniſter, deſſen Grund
ſaze ſich mit den ſogenannten Lettres de Cachet
keineswegs veriragen, gab nichts deſtoweniger
den wiederholten Zudringlichkeiten des Gunſtlings
ſeines Freundes nach. Er gibt alſo den Befehl,
den herrn Blonde in die Baſtille zu fuhren, zu
gleicher Zeit aber laßt er ihm durch den Herrn Pra

ſidenten von Lamoignon ſolches hinterbringen,
um ſeine Maasregeln dagegen nehmen zu konnen.

Der Beſehl ſollte am 17. Jenner ausgefuhrt wer
den; durch ein Quiproquo des Kommiſſars aber,

der ſich zu dem Bruder des Herrn Blonde in
der Nacht vom 17 auf den 18 begab, wurde der
ſelbe vem Angeklagten erſt am 2oten des Morgens
angekundigt. Dieſes Quiproquo hatte dem Herrn
von Lamoignon mehr als hinlangliche Zeit ver—
ſchaft, um den Herrn Blonde warnen zu konnen;
aber anſtatt von dieſer Nachricht Gebrauch zu ma
chen, welche denienigen rettete, den er immer als

Freund behandelt hatte, und welcher der Liebling ſei

nes Vetters, des Miniſters, war, reißt er auf der
Stelle nach Boville ab, beſucht des andern Tags
zu St. Moriz die Praſidentin le Mairat, ſeine
Nachbarin und ſagte mit einem ſchmerzhaften
Ton zu ihrt: der arme Blonde iſt in die
Baſtille geſezt worden, denn er wuſte ſethr
wohl, daß ſie an allem, was dieſen betraf, den
herzlichſten Antheil nahm. Die Praſidentin drang

iezt
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iezt ſehr lebhaft in ihn, nach Paris zurukzukeh—
ren, um die Widerruffung des Beſehls auszu— ĩ

wurken. Man wirduin der Folge ſehen, welche
Achtung er fur die Bitte dieſer Dame gthabt hatte.

Den  2o. Vormittags kam der Kommiſſar
ue

das Haus des Herrn Blonde mit dem konigli—
chen Befehl an. Allein Herr Blonde behaup—
tete, daß der Befehl nicht geſezmaßig ſey, und
daß er demniſelben nicht Folge leiſten wurde. Denn
da er weder den Kommiffar noch dem Polizeiinſpek
tor kenne, ſo mußte er dieſen Schritt als einen
Fallſtrik betrachten, der ihm von ubel gefinnten
Perſonen ſey gelegt worden. Kurz, er bemerkte,
daß in allen Fallen fchlechterdings darzu erfordert

wurde, daß der Magiſtrat der Polizei die Beweg
grunde ſeines Widerſtands erfuhre. Der Kom—
miſſar nimmt alſo fur dieſes mal ſeinen Abſchied,
uin rine Gerichtsperſon zu hohlen, und will da—
durch beweiſen, daß er wirklich ein Kommiſſar
ſey. Auf der andern Seite ſtellt ſich der Jnſpektor,
als wenn er zu dem Polizeilieutenant gehen woll.
te, kommt aber mit der Rachricht zuruk, daß man

ihm blindlings gehorchen muſſe. So zeigen Sie Z
mir doch wenigſtens den Befehl des Konigs, er T
wiederte der Herr Blonde. Jch kann keinen
Befehl annehmen, deſſen Exiſtenz mir vollig unbe
kaunt iſt, Es iſt nicht der Gebrauch, antwortete

Bb 4 hier
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hierauf der Jnſpektor, die Lettre de Cachet
vorzuzeigen. „Das heißt, erwiederte Herr Blon
„de, der Befehl iſt ungeſezmaßig, ſo wie alles
enicht die Kraft eines Geſezes haben kann, was

„werde keinen Schritt von der Stelle gehen, und
„einem nocg nicht bekannt gemacht worden. Jch

„will doch ſeden, ob man mir Gewalt anthun

„wird.“ Dieſer Streit hatte ſchon drei Stunden
gedauert, als ſich wenigſtens uber 20 Haſcher in
ſein Zimmer drangten, ohne eine betrachtliche An

zahl von andern mit zu rechnen, die ſich auf der
Treppe, in dem Hofe und unter der Hausthure
herumgeſtellt hatten. Mittlerweile kommt ein Freund

des Herrn Blonde darzn, der ihn beiſeite nimmt,
ihn uberredet, keinen groffern Lerm zu verurſachen,

und ihm verſpricht, ſogleicht auf der Stelle den
Magiſtrat von der Verlezung ſeiner Wohnung zu
benachrichiigen.

Auf dieſes Wort ſteigt Herr Blonde in
Begleitung des Trabanten Sarrauirte in den
Wagen. Bei ſeiner 24ten Ankuunft in dem Raths
ſaal der Baſtille nimmt der Polizeiinſpektor den
ſtolzeſten Ton an und zog die Letire de Cachet
mit den Worten aus der Taſche: hier, mein
Herr, iſt der Befehl, welchen Sie ſo
ſehr zu ſehen verlangen. „Wie, erwie—
„derte der Herr Blonde, Sie konnen meiner
„ſpotten, da Sie mich gegenwartig in Jhren

Han



„Handen ſehen? Jn welchem Geſezbuch ſteht es
„wohl geſchrieben, daß man einem ganz unbekann
„ten Befehl Folge leiſten muſſe und ihn erſt nach

„ſeiner Vollſtrekung ſehen durfe?“ Dieſe Re—
de, mit aller Wurde der Gerrchtigkeit und der Un—
ſchuld geſprochen, brachte! den ubermuthigen Ju

ſpektor zum Schweigen.
4

Nach der gewohnlichen Eeremonie, dem Ge—

fangenen ſeine Roke und Hoſentaſchen ausleeren
zu laſſen denn er durfte weiter nichts als ſein
Schnupftuch behalten wurde der Herr Blon
de in ein ziemlich groſes Zimmer in dem erſten
Stokwerke des Kapellenthurms gebracht. Einige
mit Kohlen an die Mauer geſchriebene Aufſchriften
benachrichtigten ihn, daß vor ihm der Ritter Ro—

han, der Marſchall Bir on und Herr von Lally
dieſen Kerker bewohnten. Der Gefaugene, wel:
cher dieſe Namen geſchrieben, hatte noch hinzuge—

fugt: ſie ſind alledrei auf dem Blutge— r⁊

ruſte geſtorben, denn ſie hatten dieſe
Strafe verdient; ich aber bin un—
ſchuldig. Das Fenſter dieſes Zimmers war
zwar groß; es wurde aber, ſo zu ſagen, durch
drei eiſerne Gitter eingeengt, die man um deswil— 2
len hatte davor machen laſſen, damit Herr de la 17
Chalotais, der auch hier gefangen ſaß, keinen
Brief von den Thurmen herab bekommen, nochviel weniger aber die Zeichen deutlich ſehen mochte, 6

Bb5 die
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die ihm etwa beim Eingang der St. Antonsſſtraſſe
konnten gegeben werden.

Die Kalte war hier ſo gros, daß das Waſſet,
deſſen man ſich zum Auskehren des Zimmers be

diente, ſogleich auf den Boden angefror und
nicht eher aufzuthauen anfieng, als bis gegen

Z Uhr des Abends.
Unin7 Uhr des Abends kam der Polizeilieu—

tenant, Herr Albert, rin die Baſtille, um mit
dem Herrmn Blonde Das erſte Verhor vorzuneh—
memn. Auſſer ſeinem gewohnlichen ſtolzen Ton

und ſeiner finſtern Miene, fuhrte er iezt noch da
zu eine Sprache, die ſelbſt die Unſchuld erſchreken

konnte. Sie-ſind es alſo, mein Herr,
redete er den Herrn Blonde an, der ſo viele
Umſtande. macht und ſich eine wichtige
Miene giebt, wenn ihm die Befehle
des Konigs angekundigt werden? Die
Antwort hierauf war  ganz des Jahr 1789 wur

dig. „Jn den Augen des Geſezes, erwiederte ie—
„ner, ſind alle Burger gleich wichtig, und die
„Freiheit des Geringſten unter ihnen iſt eben ſo
„koſtbar, wie dieienige eines Mannes von dem

„hochſten Range. Das Geſez ſchuzt alle Unter
„thanen ohne Ausnahme, und ich darf ſagen, daß

„der. Stand eines Advokaten wohl einige Achtung

„verdiente.“ Hier trat der Herr Bourgeois
mit niedergeſchlagenen Augen ins Zimmer und

ſuch
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ſuchte ſich durch ſeine betrubte Miene gleichſam
zu entſchuldigen, daß er iezt gegen denienigen zeu—
gen mußte, der ſeine ganze Hochachtung veidiene
und von  dem: er tauſend Beweiſe ſriner Freund
ſchaft erhalten hatte. Der Aliuarius (e Greſfher)
las darauf das Verhor des Herrn Bourgevbis
vor, deſſen Antworten alles umſtandlich enthielten,

was ſich in Betreff der Eremplare des oben ge—
dachten Briefs. zugetragen, hatte. Herr Albert
fragte iezt den Herrn Blonde, was er an dieſem
Verhore auszuſezen hatte. Schreiben ſie nur,
erwiederte der Gefangene, alles hin, die ganze
Sache iſt wahr, nur eine einzige Stelle aus
genommen, dereu Wahrheit mir nicht erwieſen

ſcheint.
Man kann ſich ſchwerlich das Erſtaunen und

die Freude des Herrn Alberts bei dieſer Ant
wort denken. Er fieng dieſerrbeiden Reden we—
gen an, gewiſſermaſſen den Herrn Blonde hoch—
zuſchazen, und von dieſer Zeit an entſtand die in—

nigſte Freundſchaft zwiſchen ihnen, die bis zu dem
Augenblik dauerte, wo es offenbar wurde, daß
Herr Albert der Rathgeber und Mitarbeiter des
Herrn von Lamoignon bei ſeinen deſpotiſchen
Planen gegen die Nation geweſen. Dieſe Ge—
richtsperſon verſprach dem Herrn Blonde, ſich
auf das eifrigſte fur ſeine Freiheit zu verwenden,

und um ihm zu zeigen, daß es ſein Ernſt damit
ſen,

5.
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ſey, ließ er ihm ſogleich auf der Stelle Bucher,
Papier und Dinte geben.

Des andern Morgens, als am 2iten, kam
der Koinmiſſar Chenon in die Baſtille, um das
Jnventarium von den verſiegelten Papieren des
obgedachten Gefangeaen zu macher; indeſſen aber

traf er keines an, welches die Regierung intereſ—
ſiren konnte, nur auf einem Quartblatt war fol
gende, aus irgend einem neuen Buche genommene,

Redensart geſchrieben: Eine gedrukte Sei—
te macht die Deſpoten weit mehr zit—
tern, als die pratorianiſchen Kohor—
ten es iemals ithun konnen. Der Herr
Ehenon bemerkte, daß in den Augen der Admi:
niſtration eine ſolche Stelle einem Gefangenen gar
leicht ſchaden konnte, weil ſie ihm zum Verbrechen

angerechnet wurde. Deſto ſchlimmer, erwie—
derte der Herr Blonde, Sie geſtehen alſo
doch, daß die Adminiſtration deſpo—
tiſch regieren will. Doch dieſes glau—
be ich nicht, wenigſtens ſo lange nicht,
als HHerr von Malesherbes noch am
Staatsruder ſizen wird.

Wahrend der Herr Blond e die Miniſter
beklagte, die allen Grundſazen der Grrechtigkeit
und Billigkeit alsdann zu entſagen ſcheinen, wenn
ſie in eine Adminiſtration vekwikelt werden, aus
deren Labirinth ſie ſich nicht heraus zu wikeln wiſ

ſen,



ſen, wenn fie nicht den Deſpotismus zu Hulfe
nehmen, wahrend dieſer Zeit, ſage ich, war ſem
Freund unablaßig auf ſeine Rettung bedacht.
Schon am Noten hatte er verſchiedene obiigkeit-

liche Perſonen wegen dieſer Sache geſprochen,
von denen einige ihre Klagen ungeſuumt bei den

Herrn von Malesherbes anbrachten. Jch
hatte befohlen, rief dieſer Miniſter aus, da
er die Vollſtrekung des Verhafibefehls erfuhr, ich

hatte befohlen ihn zu warnen, und
warum hat man es unterlaſſen? Man
hat weiter oben geſehen, wer derienige iſt, dem
er dieſe Warnung aufgetragen hatte, und wel—
ches Mittel angewendet wurdeh, um ſich dieſer
Warnung zu enteiehen.

Dieſer namliche Mann, deſſen Schilderung
wir dem Leſer bis zu einer gelegneren Zeit aufſpa
ren wollen, widerſezte ſich, nachdem er den Herrn

Blonde auf die niedertrachtigſte Weiſe verra—
then hatte, noch uberdieß ſeiner Loslaſſung, und
wunſchie, daß man ihm vorlauffig zwingen moch
te, den Ort zu entdeken, wo er die ſo oft erwahn

te Broſchure hatte druken laſſen. Und da ihm nun
iemand deswegen ſeine Verwundernng zu erkennen

gab, ſo ward dies ſeine Antwort darauf: „War
„um ſollten wir nicht ſeine Gefangenſchaft noch
„langer verzogern, da wir gewiß wiſſen, daß wenn
„wir ihm etwas zu Leide thun, er durch ſeine

Schrif
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„Schriften faſt iedermann gegen uns aufbringen
„kann“ Fur dieſes mal hatte er recht, denn der
Herr Blonde ſieht weder auf den Stand noch
auf ſeine etwannigen Freunde, wenn die Gerech
tigkeit und Wahrheit angetaſtet werden: er wie—
derhohlt immer ienen Vers in den Pſalmen: ich
haſſe die Gottloſen.

Nicht weniger muß man uber die ſeltſame
Vorſicht erſtaunen, die der Herr. von Lamoiguon
anwendete; er ſchien ſeitdem eben dieſe Grundſaze

anzugreifen, die er im Jahr 1771 ſo ſehr verthei
digt hatte, und denen, wie er wußte, der Herr

D Blonde von ganzeni Herzen ergeben war. End
lich horte man auch ofters den Herrn Blonde ſau gen, daß ihn ſeit dieſer Zeit der Herr von La

4
moignon nicht aufrichtig mehr anſehen konnte.

4
Nach einem von den Herrn Lamoignon abge—

J ſtatteten Berichte kam Herr Albert am Zoten in
die Baſtille, um dem ermeldeten Gefangenen ſeine
Freiheit wieder anzukundigen. Er ſfieng ſeine Un

terredung mit der Frage an, wo' die Broſchure
ware gedtukt worden? Herr Blonde antwortete
hierauf: „Jch bin zwar Herr uber mein Geheim—
„niß, und ich kaün es daher entdeken; ich biun aber

„nicht Herr uber das Geheimniß eines andern, und

„folglich werd ich nichts ſagen, ſollte auch meine
„Freiheit davon abhangen.“

Herr
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Herr Albert reſpektirte dieſen Beweggrund
ſeiner Verſchwiegenheit und drang nicht weiter in

ihm. Endlich benachrichtigte er den Herrn Blon
de von der Aufhebung der Lettre de Cachet,
und that ihm den Vorſchlag, erſt des andern
Morgens die Baſtille zu verlaſſen, weil die Nacht
ſchon eingebrochen ſey. „Viel lieber heute als
„morgen, war hierauf die Antwort, denn hier ſey
„die Höhle des Lo-wens, wo man zwar die Tritte
„den Kommenden, aber nicht der Wiederheraus—

„oehenden, gewahr wurde.“ u)
Der Herr Blonde begab ſich am folgenden Tag

zu dem Herrn von Malesherbes, um ihm ſei—
ne Dankbarkeit zu bezeigen. Dieſer Miniſter em—

pfing ihn ſehr gutig, und ubernahm darauf die
Vertheidigung des Herrn de Vaines, der, wie
er ſagte, nichts weiter wiſſen wollte, als ob dieſe
Schrift nicht von iemand aus ſeinem eigenen Hauſe

ware verfertigt worden. „Sehen Sie alſo, ſez
„te er hinzu, ſein gutiges Herz, welches ſo gerne
„Boſes mit Gutem vergilt, denn er iſt derienige,
„der ſich ſo eifrig um Jhre Befreiung verwendet

„hat.“
Allein der Herr Blonde geſtand, daß er

nicht ſo ganz von dieſer Herzensgute uberzeugt

ware,

e) Eine Anſpielung auf eine der bekannteſten aſopi

ſchen Fabeln. Ueberſ.



ware, „denn, fuhr er fort, wenn er weiter nichts
„wiſſen wollte, als ob die ofterwahnte Broſchure
„von iemand aus ſeinem Hauſe gekommen ſey, ſo

„hat er ia ſolches erfahren, als ich enidekt wor
„den, und nach dieſem ſollte er damit zufrieden
„ſeyn und gegen mich keinen Verhaftbefehl aus
„zuwurken ſuchen.“

Dieſe Antwort verwirrte den Miniſter: der
Herr Blonde aber hatte noch eine weit ſchikli-—
chere geben konnen, wenn er die Anekdote gewußt

hatte, die er des folgendon Tags erfuhr, als er
einem ſeiner Freunde dieſe Unterredung mit dem
Herrn von Malesherbes erzahlte. Ach, rief
dieſer vortrefliche Freund aus, Herr von Males
herbes iſt ſehr gutig, daß er an eine ſolche Gute

glaubt, ſehen Sie aber die Urſache, warum
Herr de Vaines ſo und nicht anders verfuhr:

Jch habe einem anonymiſchen Brief ohngefahr

in folgenden Ausdruken an ihn geſchrieben:

Nein Herr,
„Die Gefangennehmung des Herrn Blonde

„macht ungeinein viel Aufſehen; die Magiſtrats
„perſonen, die zu ieder Zeit dahin ſehen mußen,
„daß die Geſeze nicht uberſchritten werden, ergrei—

„fen gewiß die gegenwartige Gelegenheit mit Ver
„gnugen, um meinem Freunde ſeine dem Staat
„geleiſteten Dienſte zu vergelten. Jch muß Jh—
„nen daher ſagen, daß dieſe Affare fur Sie die

nach



a89 I„nachtheiligſten Folgen haben kann, wenn das, J

„was in der bekannten Schrift enthalten, nur ei—

„nigermaſſen gegrundet iſt. Prufen Sie alſo
E

„Jhr Gewiſſen; in dem Falle, daß Sie ſich et— ĩ

„wa einige Vorwurfe zu machen hatten, wurden

„Sie wohl am klugſten thun, wenn Sie um
„die Loslaſſung des Gefangenen auf das dringend 1
„ſte anhalten; durch dieſes Mittel wird die Sache J
„in Vergeſſenheit gerathen, und man wird nicht

„mehr davon ſprechen. Benuzen Sie wenn
„Jhnen anders Jhr eigencs Wohl am Herzen
„liegt dieſen wohlgemeinten Rath eines Jh
prer beſten Freunde.“

Dieſer Brief nicht die vom Herrn von
Malesherbes geruhmte Herzensgute des Herrn
de Vaines war alſo die Urſache ſeiner ſo
eifrigen Verwendung fur die Freiheit des Herrn

Blonde.
Alle Freunde des Herrn Blonde haben ihn

g

oft die Rechtſchaffenheit und das gefallige Betra
gen des Maiors der Baſtille, Herrn Chevalier,
und beſonders des Vicegouverneurs, Herrn von
Saint Sauveur ruhmen horen, welcher leztere E

ſogar ſo freundſchaftlich war, ihn alle zwei Tage zu 5
beſuchen, und die gemeſſenſten Befehle zu geben,

ihn an keiner Sache Mangel leiden zu laſſen; und J

dieſes war ſehr nothig, denn der Schlieſſer drohete

faſt alle Tage, daß das Holz fehlen wurde, eine ED

Ec ſehr
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ſehr ſchrekliche Drohung, weil die Kalte im Jahr
1776, vom 20 bis den zo Jenner, weit ſtrenger

J

war, als die im Jahr 1789.
Denienigen, die begierig ſind, die Regierungſn Il vielleichtfolgende Anekdote nicht unangenehm ſeyn. Man

S

J— hatie nemlich in dieſem Schloſſe den Gebrauch, von
4 iedem Gefangenen Rechenſchaft fur das ihm gege—

J bene Papier zu verlangen, ſo daß er es entweder
ganz rein oder voll geſchrieben wieder zurukgeben

n

mußte. Der Schlieſſer hatte dem Herrn Blonde
zwei oder drei Bogen Papier verſchaft, wovon

Il

.a dieſer einen Theil zu einem ſehr nothigen Gebrauch

b llſch'b Als
J

verwendete, das ubrige a er vo rie. er
nun in der Folge mehr haben wollte, ſo verlangte

J

der Schlieſſer die gleiche Anzahl von Bogen ent
weder geſchrieben, oder wie er ſie erhalten hatte,

J wieder zuruk, und beklagte ſich heftig daruber, da

n

er ſahe, daß dieſes nicht geſchehen knnte. Man
wird mir nicht glauben wollen, ſagte er; „aber,

1 „lieber Freund, erwiederte Herr Blonde, was
„eine andere Farbe bekommen hat, wenn es nur
„exiſtirr? Jch habe ſolches in das heimliche Ge
„mach geworfen, wo man alſo nachſuchen kann,
„wenn man mir nicht glauben will.“ Allem
Scheine nach ſtellte dieſe Autwort die Obern zus
frieden, denn der Schlieſſer ſprach nicht mehr davon.

Ja—



Jakob l'Eſclabart, aus Albert im Kirch—
ſprengel von Amiens geburtig, Muglied der Aka—
demiel der Kalligraphie, wohnhaft auf dem Plaze
Cambray. Dieſer Gefangene ſchrieb eine
ſchone Hand; man hatte ihn alſo in Verdacht,
daß er verſchiedene, zu dieſer Zeit ſehr geſuchte,

Srcoſchuren abgeſchrieben hatte.

Renatus Maria Achatius von Gar—
ges zu Viller, aus Verbey, im Kirchſpren
gel von Soiſſons geburtig, Subdiakonus und
Domherr zu Beauvais, wohnte gewohnlich da
ſelbſt, hielt ſich aber auch zu Paris in der Straſſe
des Foſſes M. le Prince bei dem Tapetenhandler,

Herrn Duval, im Hotel de l'Obſervance, auft.

Die Affaire des Abbe von Garges muß
nothwendiger Weiſe das groſte Jntereſſe bervor—
bringen. Den verſchiedenen, ihm in ſeinem Ver
hore vorgelegten, Fragen zufolge, muß er entwe—
der ein groſſer Boswicht geweſen ſeyn, oder ein
grauſam verfolgter Unſchuldiger, wenn wir den,
in einem Memoire, welches er dem Miniſter zu
ſeiner Rechtfertigung uberſchikt hatte, enthaltenen

Thatſachen glauben wollen. Jch will von dem ei
nem und dem andern die umſtaudlichſten Auszuge

liefern; das Publikum mag hernach, entweder
ſeines Verbrechens oder ſeiner Unſchuld wegen ent—

ſcheiden. Sein Verhor ſoll das erſte ſeyn.

Coa Ver—
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Verhoör:Kommiſſair. Haben Sien wirklich dem
Madchen eines gewiſſen Buchbinders, Go
det mit Namen, einem 7 oder giahrigem
Kinde, welches zu Jhnen gekommen war,
Biſeuit gegeben und es hernach zwiſchen die
Beine genommen?

Garges. Jch habe zwar beides gethan, doch
das leztere nur in der Abſicht, damit das
Madchen nicht ihren kleinen Bruder, ein Kind
von 5 Jahren, der mit ihr gekommen war,
und dem ſie nicht von ihrem Biſcuit geben
wollte, plagen mochte.

Kommiſſair. Jſt es wahr, daß Sie nach
ſie zu nothzuchtigen verſuchten?

Garges. Jch habe niemals den Gedanken
gehabt, eine ſolche ſchandliche Handlung zu

begehen.

Kommiſſair. Haben Sie nicht, als Sie
damit nicht zum Zwek kommen konnten, ſie

zu verſucht?
Garges. Nein.
Kommiſſair, Jtt es alſo unwahr, daß ſich

dieſes kleine Madchen beklagte, ſchmerzhafte

Empfindungen zu haben, und daß Sie hier

auf ſagten: nur ruhig, liebes Kind,
wir wollen uns iezt in mein Zimmer

bege-



eν 3
begeben, allwo es auf meinem Bet— J

te ſchon beſſer gehen wird?
Garges. Dieſes iſt die ungerechteſte Beſchul—

1

digung, die man nur gegen mich erdenken

konnte. Zwar iſt es wahr, daß dieſes Kind,
als ich es zu meinem Lehuſtuhl hinzog, 4
Schmerzen zu empfinden vorgab; ich glaubte

aber, daß ſie ſich an dem Stuhl geſtoſſen
hatte, und fragte nach dem Orte des Schmer

zens. Sie zeigte hierauf auf ihrem Unter
leib, und entbloßte ſich von ſelbſten.

Kommiſſair. Ging das Kind gutwillig auf
Jhr Zimmer, und wollte es nicht zu ſeiner
Mutter zurukkehren?

Garges. Es verlangte alsdann nut erſt wie—
der uach Hauſe, als es ſein Biſcuit gegeſſen

hatte.
Kommiſſair. Sagten Sie nicht zu ihm, daß

es am andern, und alle folgende Tage wie
der kommen ſollte, wo Sie ihm immer et
was geben wollten?

Garges. Jch brauchte dieſes nicht erſt zu ſa
gen, weil das Madchen ohnedem ſehr oft von

ihrer Mutter zu mir geſchikt wurde, um bei
mir unterſchiedliche Kommiſſionen zu beſtellen. E

ĩKommiſſair. Aber Sie haben doch beim
Weggehen dieſer beiden Kinder zu dem Mad J

chen geſagti: du darfſt nur zu deiner

Cc3 Mut—



Mutter ſagen, daß ich dir die Ru—
the gegeben habe?

Garges. Nein, mein Herr. Es kann zwar
ſeyn, daß ich geſagt habe, daß fie von ihrer
Mutter die Ruthe verdiente, weil ſie ihren
Bruader verhindert hatte, ſein Biſeuit zu eſſen.

Kommiſſair. Hat nicht das Madchen ge—
weint, als fie aus Jhrem Hauſe ging?

Garges. Nein, mein Bedienter iſt deswe
gen Zeuge, ſo wie er ſolches auch vor Gericht

ausgeſagt hat.

Kommiſſair. Wie haben Sie denn von der
Auſſage Jhres Bedienten Wiſſenſchaft er
halten?

J

Garges. Jch habe es vom Horenſagen.

Kommiſſair. Waren Sie zu dieſer Zeit
nicht mit einer Krankheit behaftet, welche die

Schamhafiigkeit zu ſagen verbietet?
Garges. Jch bin in dieſem Falle erbotig,

mich ieder Probe und Unterſuchung zu unter

weifen.
Jn dem Verfolge des Verhors wurden verſchiedene

Fragen wegen eines Trauerdegens an ihn gethan,
den man bei ihm gefunden hatte. Ueberhaupt
ſcheint der kanoniſche Grundſaz: Eecleſia abhorreta

ſanguine, nicht der ſeinige geweſen zu ſeyn, weil
Zank und Streit und beſtandiges Herausfordern

ihm gleichſam zur andern Natur geworden war.

Nun



Nun kommen wir zu ſeiner an den Miniſter I
geſchikten Vertheidigung, die wir mit ſeinen eige—

nem Worten herſezen wollen. u—
J

„Der ſo gewohnliche Neid der iungern Bruder
„gegen die alteren offenbarte ſich auch gegen mich 1
„auf die ausgezeichneteſte Art, ohne daß ich ihn ie

k„doch verdient hatte. Jch bin ein Geiſtlicher,

D

„mein Vermdgen wird alſo nach meinem Tode mei 6—
„nem Bruder oder ſeinen Kindern anheimfallen.
„Jndeſſen aber habe ich mich nichts deſtoweniger

„beſtrebt, meine Habe nicht allein zu erhalten,
„ſondern ſogar zu vergroſſern, weil ich es als ein
„unglukliches, aber immer koſtbares Ueberbleibſel

„iener Dienſte angeſehen, die wir ſeit mehreren
„Jahrhunderten unſern Konigen geleiſtet haben,

„nachdem wir aus Schottland nach Frankreich ge—

„kommen ſind.“
„Mein Bruder ſah mit dem großten Wider 11

14„willen den betrachtlichſten Theil der vaterlichen

„Erbſchaft in meinen Handen; ich mußte ieden 91
„Tag ſeine Beſchwerden deswegen anhoren. Er

„erſchlich ſich endlich von einer unſerer Tanten
„eine Schenkung, die mir aber zum Nachtheil ge
„reichte. Jch bezeigte ihm hieruber mein Erſtau—

„nen und Mißvergnugen, und ſagte ihm gradezu 14
„heraus, daß ich mich dafur ſchadlos halten konn
„te, wenn ich mein ganzes Vermogen a fonds
„perdus gabe. Dafur werden wir ſchon Rath zu

Ec 4 ſchaffen



„ſchaffen wiſſen, war hierauf ſeine Antwort; ohne
„Zweifel deutete er damit auf meine Einkerkerung,

amit welcher er mir oft gedroht hatte.“

„Den 16. Novenibber 1775, ſchikte die Frau
„eines Buchbinders, der neben mir wohnte, ihre
„damals 7 oder 8giahrige Tochter mit ihrem klei—
„ken Bruder, einem Knaben von 5z, Jahren zu
„mir. Jch ließ einem ieden von dieſen Kindern
„etin Biſeuit geben: die Kleine aß das ihrige ſo
„gleich hinein, wollte aber ihren Bruder verhin—
„dern, das Gleiche zu thun, in der Hoffnung
„wieder etwas davon zu bekommen, wenn er es

„bis zu ihrer Zurukkunft in das vaterliche Haus
„aufbehielte. Jch widerſezte mich aber dieſem Ei
„genſinne des Madchens, und nahm ſie, wie man
„es mit Kindern gewohnlich zu machen pflegt,
„zwiſchen die Beine. Sie ſtraubte ſich ſehr; die—

„ſes geſchah aber nur darum, damit ſie ihren
„Endzwek erreichte und ihren Bruder verhinderte,
„ſein Konfekt aufzueſſen. Nach vielen unruhigen
„Bewegungen ihrer ſeits, ſagte ſie zu mir, aber ohne

„Geſchrei und Thranen: hier haben Sie mir
„weh gethan, indem ſie mit der Hand auf ih—
„ren Unterleib zeigte. Jch furchtete, daß ihr
„das Planſchet, oder mein holzerner Lehnſtuhl
„Schaden zugefugt hatte, uud ließ ſie alſo wieder
„los. Mein Bedienter, der einzige Zeuge, den
„man hieruber vernehnien konnte, that eine Aus

ſage,



J

„ſage, die ganz mit der meinigen ubereinſtimmte.
J

„Als die Kleine ihr Konfekt gegeſſen und ihr Bru
„der das ſeinige eingeſtekt hatte, giengen dieſe

4

„Kinder mit Freuden von mir; ich ſezte mich zu
„Tiſche und dachte nicht mehr daran. E

„Das Madchen kam zu ſeiner Mutter zu 4
„ruk, und erzahlte ihr, was ſich zugetragen hatte. u
„Die ſchlaue Mutter glaubte nun ein Mittel gefun
„den zu haben, Geld von mir zu erpreſſen und
„verklagte mich alſo bei meinem Vorgeſezten. Jezt
„mengten meine Feinde ſich mit in den Handel, die
„Aerzte und Wundarzte wurden herbei geholt, man

„verfaßte ein Protokoll von dem Zuſtande des Kin
„des, die Stadtgerichte beſchloſſen meine Gefan—

„gennehmung, ich fluchtete mich nach Abbeville in
„das Schlos eines meiner Verwandten und be—

„kam zwei Tage nachher einen Brief aus Beau
„vais von einer vertrauten Gerichtsperſon, welcher

„dieſe merkwurdigen Worte enthielt: warum
„treten Sie Jhr Recht der Erſtgeburt
„nicht ab?

„Man leitete alſo meinen Prozeß nach dem
„Geplauder eines Kindes ein, das von der Hab— k
„ſucht ſeiner nicht auf der beſten Seite bekannten

J

„Mutter gelenkt wurde.

„Jch kam den 1. Jenner 1776 zu Paris
„an, konnte aber die Aenderung des Dekrets auf

„keine Weiſe bewirken. Man rieth mir, mich in

Ccs5 ein
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uein fremdes Land zu begeben, und wenn ich die—

„ſen Rath befolgt hatte, ſo wurde ich, ſtatt fur
„Elend und Kummer hinzuſchmachten, in meiner
„Freiheit meine beleidigte Ehre haben vertheidigen
„konnen. Jch wollte nichts mit den Gerichten
„zu Beauvais zu thun haben, und verlangte da—
„her, um mich fur ihren Nachſtellungen zu ſichern,

„von dem damaligen Miniſter, Herrn von Ma
„les herbes, emen PVerhaftbefehl, womit ich mich
„den Z1. Jenner 1776 in die Baſtille begab, aus wel
„cher ich gewiß ſchon lange ware befreit worden,

„wenn mein Vetter, der gedachte Herr von Males
„herbes ſeine Stelle behalten hatte.

„Jn den mit mir vorgenommenen Verhore
„erblikie ich wohl das Gewebe einer holliſchen
„Bosheit, die mein Berderben bereiten ſollte. Da
„meine Verfolger ſahen, daß dieſes Verhor, weit
„entfernt zu meinem verdammungsurtheil beizuitra
„gen, im Gegentheil zu meiner Rechtfertigung dienen

„konnte, ſo lieſſen ſie iezt alle ihre Mienen ſpringen,
„um mich bei dem Herrn Amelot anzuſchwarzen,

„der ſo eben Miniſter geworden war. Nanu ſchil
„derte mich ihm als einen gottloſen und luderlichen
„Menſchen, der voller Schulden ware, ohne iedoch
„von dieſem allen Beweiſe aufſtellen zu konnen.

„Am gten Junius 1776 brachten mich einige
„Polizeibediente heimlich und mit groſen Unkoſten

„nach dem ſchreklichen Orte Mont Saint Michel,

wo
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„wo ich 22 Monate lang in eines der finſterſteu
„Locher geworfen wurde, in welchem ich an allem
„Mangel litte und kaum die nothigſten Bedurfuiſſe
„erhalten konnte. Uungeachtet meine Revenuen
„immer richtig bezahlt wurden, ſſo erhielt ich doch

„niemals das Geringſte davon.
„Da ich Beauvunis verließ, glaubte ich nicht,

„daß meine Abweſenheit von langer Dauer ſeyn
„wurde, ich nahm alſo nur ſehr wenig Waſche mit,

„und doch wurde mir keine mehr nachgeſchikt, ob

„man gleich alle meine Habſeligkeiten bis auf die

„Hemden, verkauft hatte.
„Jch erfuhr wenige Zeit darauf, daß man

„damit umgegangen war, einen koniglichen Befehl

„zu erſchleichen, wodurch man das Recht zu be
kommen ſuchte, meine Guter und andere Effek—
„ten verkanfen und ſogar die Einkunfte meines
„Kanonikats einziehen zu durfen.

„Unmoglich kann ich hier alle uble Behand
„lungen erzahlen, die man gegen mich ins Werk
„ſezte. Jch wurde den 5. April 1776' von Mont
z. Saint Michel zu den barmherzigen Brudern nach

„Pont-Orſon und von da den Zo. November
„1781 auf das Schloß zu Saumur gebracht,
„wo ich mich noch gegenwartig beſinde, obgleich
„damals die Kalte ſehr ſtreng und der konigliche
„Befehl zu meiner, Fortſchaffung ſchon vom 16.

„Auguſt deſſelben Jahrs datirt war. Jch uber—
laſſe
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„Jaſſe es denen, die auch in dieſem Schloſſe ge—
„fangen ſaſſen, aber gluklicher Weiſe ihre Freiheit
„wieder erhalten haben, die Leiden zu ſchildern,
„„die man hier dulden muß.

„Aus allem bisher Geſagten wird man ver—
»„muthlich ſehr deutlich ſehen, daß der Endzwek
„meiner Feinde blos dahin gieng, mich meines
„Verſtandes zu berauben welches an den ver
„ſchiedenen Orten, in welchen ich nach einander

„„gefangen ſaß, ſehr gewohnlich war oder mich
„in meinem kummervollen Elend umkommen zu
„laſſen, damit das Geheimniß ihrer Ungerechtig
„keiten, um deren Unterſuchung ich iezt den beß—

„ten Konig bitie, mit mir abſterben mochte.
„NMan erinnere ſich, daß ich mich freiwillig in
„die Baſtille begab; ich verlange ein unbeſtochenes
„Gericht und keine Gnade, bitie nur um die Hulfs
„mittel, meine Unſchuld beweiſen und die Ran
„ke meiner Feinde aufdeken zu durfen, unter deren

„Druk ich ſo lange ſchon ſeufze.“
Dieſes ſind die Vertheidigungsgrunde des

Abbe Garges. Wenn ſie nicht ſo gradezu ſei—
ne Rechtfertigung beweiſen, ſo konnen ſie doch
wenigſtens von der Ungerechtigkeit ſeiner Feinde
zeugen. Er wird angellagt und bittet um Richter;
wir leben gegenwartig in einem Jahrhundert, wo
es ein Verbrechen ware, ihm ſolche zu verweigern.
Das hier angefuhrte Memoire iſt vom 18. Oltober

1782
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1782; im Jahr 1786 erhielt er eine Art vou Frei—
heit. Man brachte ihn hierauf nach einem Zucht
hauſe oder einem andern Aufbewahrungsorte zu

Soiſſons.
Alexander Chambre Nau de Saint—

Sauveur, aus Groslay bei Paris geburtig,
Hauptmann bei dom Provinzialregimente zu Soiſ

ſons, wohnhaft zu Paris, in der Straſſe du
Champ Fleuri, bei der Wittwe Blainville.

Am 4. April 1776 Abends um 7 Ubhr, begeg—
nete beſagter Gefangene, ſo wie er aus dem Kaf—
fehauß Cauſſin herausgieng, zweien Partikuliers,
mit denen er Streitigkeiten anfieng. Da nun beide

artheien ſehr hizig damit zu Werke giengen, ſo
wurde endlich die Wache geholt, welcher ſich aber

der Ritter St. Sauveur widerſezen wollte. Die
hierdurch beleidigten und ſogar ubelbehandelten

Soldaten brauchten Gewalt und der Unbeſonnene
rief iezt den vorubergehenden Adel und die Offi—

ziers um Hulfe an. Einige Partikuliers, von der
Bekanntſchaft des Ritters, ubernahmen wirklich

ſeine Vertheidigung; es kam von beiden Seiten
zu Schlagen, bei welchem Vorfall auch einige
Flinten und Baionette zerbrochen wurden.

St. Sauveur wurde alſo in Verhaft ge—
nommen und von dem Wachthauß aus zu einem
Kommiſſar gebracht, woſelbſt man ihm auch ver—

horte. Man berichtete hierauf die ganze Sache
an
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an den Kriminallieutenant, der ihm aber nach vor—

hergegangener Unterſuchung ſeine Freiheit wieder
gab.

Schon drei Jahre zuvor hatte der Ritter, ſei—
nem eigenem Geſtandniſſe nach, eine ahnliche Bal—

gerei mit der Wache auf den St. Ovidemarkte ge—
habt, worauf er in ein Gefangniß der Abtei einge
ſperrt worden. Er hatte nemlich den Aufwarter
des von ihm beſuchten Kaffehauſes mit einem
Stuuhlbein erbarmlich durchgeprugelt, und ſich der

Wache, die ihn deswegen arretiren wollte, wider.

ſezt.
Dieſes iſt im Auszuge der Jnhalt der ver—

ſchiedenen mit dem Herrn von St. Sauveur
vorgenommenen Verhore. Die ganze Sache war
alſo blos eine iugendliche Unbeſonnenheit, die man
fur Aufruhr und Widerſpenſtigkeit gehalten hatte.

Jakob Franz Surgeon, aus Monchel
in der Provinz Artois geburtig, Zeichenmeiſter auf
der Univerſitat zu Paris, kam deswegen in die
Baſtille, weil er eine verbotene Zeitungsexpedition
in der Straſſe du Saumon, woſelbſt er wohuhaft
war, gehalten hatte. Mit ihm wurde zugleich
ein gewiſſer Pigaſſe, welcher geſchriebene Zei
tungen ausgegeben, in Verhaft genommen.

Weil man der Buchdrukerei ſo ſchwere Feſſeln
angelegt hatte, ſo entſtand dieſes neue Gewerbe,

welches, an denienigen Orten vollig unbekannt iſt,

wo
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wo die Preffreiheit exiſtirt. Die Anzahl von ſſol—
chen Schriftſtellern vermehrte oder verminderte ſich,
ie nachdem die Ausbreitung von Buchein, die man

ohne Privilegium gedrukt hatte, erlaubt oder auf
das ſtrengſte verboten wurde. Faſt immer wußten
dieſe Leute die ſo gefahrlichen Nachſuchungen der

Polizei von ihren Thuren zu entfernen; oft war
der Jnſtinkt der lezteren, oft ſogar ihre Erfahrung
umſonſt; der Hausrath eines ſolchen Zeitungsſchrei—

bers beſteht manchmal nur aus einer Feder, einem

Schreibzeug und aus einem Bogen Papier; das
Blatt, einmal abgeſchrieben, wird in ſichere Han
de gegeben und ſo kann nichts ihr Geheimniß ver—
rathen. Eine Buchdrukerei hingegen erfordert une
endlich mehr, und eben dadurch werden oft die Ge—
heimniſſe entdekt, die man vor den Augen der Welt

zu verbergen ſucht.
Jch weiß den Jnhalt der gedachten geſchrie—

benen Zeitungen nicht, welche die Gefangenneh

mung der Herrn Surgeon und Pigaſſe ver—
urſachten, denn ich habe das Verhor dieſen beiden
Perſonen nicht in Handen. Erſterer war im
Jahr 1774 mit in die Sache verwikelt, um wel—
cher willen der Doktor Preval iu die Baſtille
kam.

Ed mund Prot, aus Thorey bei Tonnere
geburtig, ein Hutmacher ſeiner Profeſſion und zu

Amſterdam anſaßig. Jn Puris aber hatte er,
wenn



wenn er dahin kam, ſein Abſteigequartier bei dem
Hutmachermeiſter Mareau in der Barenſtraſſe.

Dieſer Gefangene kann mit unter die kuhnen
Schleichhandler gerechnet werden, die aller Spur
hunde der Polizei ungeachtet, iede Gattung von
verbotenen Buchern nach Paris brachten. End—
lich wurde er doch verrathen und bei einem Zoll—
hauſe mit einem ziemlich groſen Ballen arretirt.

Gleich nach dieſem Vorfall wurde Goupil
nach dem gedachten Zollhauſe geſchikt, um ſich des

Ballens und der Perſon des Herrn Prot zu be—
machtigen, welcher noch ſelbigen Abend in der Ba—

ſtille ſchlafen mußte.
Am fruheſten Morgen des andern Tages

nahm Goupil ſeinen Gefangenen und fuhrte
ihn nach der Barenſtraſſe auf das von ihm ge
miethete Zimmer. Hier ſtellte er in ſeiner Gegen
wart eine Unterſuchung an und nahm alle bei
ihm gefundene Bucher und Schriften in Beſchlag.
Der eifrige Jnſpektor begnugte ſich aber
nicht hiemit, ſondern er ließ auch das ganze Hauß
von dem Keller an bis auf den Boden, und ſogar
die Gemacher der andern hier wohnenden Zinns-

leute durchſuchen.
Prot wurde bei ſeiner Zurukkunft in der

Baſtille verhort; er verſicherte aber, daß das ſo
eben durchſuchte Zimmer das einzige ſey, welches

er gemiethet hatte. Man drohte ihn alſo, man
ſagte,



ſagte, daß Herr le Noir ſehr gegen ihn aufge—
bracht ware, und der Uuglukliche ließ fich durch
dieſes Schrekgeſpenſt in Furcht ſezen, geſtand al—
les und ſchrieb auf der Stelle, folgenden Brief an

den Polizeilieutenant:
Gnadiger Herr!

„Heute ſagte mir der Herr Vicegouverneur,
„daß Sie gegen mich aufgebracht waren, weil ich

„nicht die Wahrheit geſagt hatte. Es iſt wahr,
„ich ſuchte iedes Mittel auf, um wenigſtens einen

„JTheil meines Vermogens zu erhalten. Wo iſt
„der Meuſch, der nicht die nemliche Abſicht hat—

„te? Sie befehlen mir aber, gnadiger
„Herr, Jhnen die Wahrheit zu bekennen,
„und ich gehorche. Jch will mit Aufopfe—
„rung meiner ganzen Habe aufangen, ſo daß
„die Perſonen, die ich nachher nennen werde,
„mir nicht den Vorwurf machen konnen, daß ich

„ihr Anklager geworden ſey. Jch habe noch
„einige Broſchuren an einem gewiſſen Orte, wel—
„chen ich nur dem Herrn Kommiſffar anzeigen
„kann, damit ſie mit gehbriger Vorſicht wegge—

„ſchaft werden, um nicht dadurch die Per—
„ſonen in Furcht zu ſezen, bei welchen ſie liegen,

„weil ſie nicht wußten, welchen Gebrauch ich
„von dem bei ihnen gemietheten Zimmer gemacht

„hatte. Wenn Jemand Zuchtigung verdient,
„ſo bin ich nur der Strafbare.

Dd v„ Jezt
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„Jezt zu den Perſonen, welchen ich verbotene

„Bucher gegeben habe.,
NB. Hier findet ſich eine ſehr lange Liſte von

Buchbandlern und andern Bucherverkaufern.
„Dieſes ſind, gnadiger Herr, ſo viel ich
„mich entſinnen kann, die Perſonen, an welche
„meine Lieferungen gerichtet waren.“

„Jezt werfe ich mich zu den Juſſen Ew.
„Excellenz und beneze ſolche mit mei—
„nen Thranen. Jch wußte nicht, daß es
„unrecht ſey, dergleichen Bucher zu verkaufen;

„aber gegenwartig, da ich es weiß, will ich
„Jhren Befehlen auf das ſorgfaltigſte nachzu—
„kommen ſuchen, will mich nicht mehr einem ſol

„chen Geſchafte unterziehen.“
„Uebrigens bitte ich Gott um die Erhaltung

„Jhres Lebens und verharre mit der tiefſten
„Ehrfurcht

Ew. Excellenz
unterthanigſter Diener

Prot.
Welchen Eindruk machte aber dieſer Brief auf

den Polizeilieutenant?“ Keinen andern, als daß
derr aſt loſe Goupil den Gefangenen ſogleich
aus der Baſtille nach St. Germain fuhren mußte,
alwo man, anf ſein eben geſchehenes Geſtandniß,
eine betrachtliche Niederlage von broſchirten und

noch rohen Buchern vorſand. Man bemachtigte
ſich
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ſich ihrer in ſeiner Gegenwart, und Herr Goupil
vertraute die Aufſitht daruber einem Reuter der
Marechauſee an, mit dem Befehl, dieſes koſt—

bare Kleinod bis an die Baſtille zu
geleiten.

Mit dieſem allen war man iedoch noch nicht
zufrieden, ſondern Prot, den man noch ſelbigen
Abend in ſein Gefangniß zurukgefuhrt hatte,

wurde des andern Tages von ſeinem Goupil
und einem zahlreichen und ſchreklichen Gefolge

nach einem Zimmer gebracht, welches er in der

Straſſe du Jour gemiethet hatte. Eine herr—
liche Gewahrung ſeiner obgedachten Bitte, die
Delikateſſe einiger friedlichen Burger zu ſcho—

nen!
Bei dieſer neuen Unterſuchung wurden ohne

Unterſchied gute und ſchlechte Bucher zuſammen
geraft; uberhaupt hatte man Zo35 meiſtens ſehr
theure Bande in Beſchlag genonimen, welche des
wegen ſo hoch zu ſtehen kamen, weil ſie verboten

waren.
Nach einer zehen Monat langen Gefangeu—

ſchaft erhielt beſagter Unglukliche ſeine Freiheit

wieder. Da er aber ſein genzes Vermogen ver—

lohren hatte, ſo mußte er ſofort Paris verlaſſen,
und ſich auf das Land begeben, wo er eine Dorf—
ſchenke errichtete, in welcher er kurze Zeit darauf
im großten und kummervollſten Elende ſtarb.

Dd 2 Wenn
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Wenn ich nicht befurchten mußte, daß man

mich einer Erbitterung gegen den Herrn le Noir
beſchuldigte, ſo wurde ich hier die beſte Gelegen
heit in Handen haben, alle die Verwunſchungen

zu erneuern, die ſo oftmals gegen dieſen Exlieute—

nant der Poltzei ausgeſtoſſen wurden. Es iſt
ein wahres Gluk fur uns und ihn, daß er ſich
unſern Augen entzogen, denn ich glaube nicht,
daß ein franzoſiſcher Burger ihn mit kaltem Blute

anſehen kann. Ohne uns mehr mit ihm zu be
ſchaftigen, wollen wir ihn blos ſeinen Gewiſſens
biſſen uberlaſſen. Wir haben die ſicherſte Hof—
nung, daß er nicht wieder erſcheinen wird, denn
unſere Konſtitution wird von einer immerwahreu—

den Dauer ſeyn. Wie ſehr wurde es ihn ſchmer
zen, wenn er Zeuge von unſerm Gluk ſeyn ſollte!
Weiche Hollenqual fur ſein verderbtes Herz mußte

der Anblik einer freigewordenen Nation ſeyn! Jm
mer krankt es die gekronten Tirannen und ihre
deſpotiſchen Diener, wenn Volker gluklich ſind.

Johann Nikolaus de la Corbiere,
aus Genf geburtig, ein zu Paris etablirter Han
delsmann, wohnhaft in der Straſſe Notre Dame
des Victoires. Er hatte anfanglich in den Ge—
fangniſſen der Abte: geſeſſen, wurde aber zulezt

nach der Battille aebracht.
Bei dieſem Gefangenen fallt es uberaus

ſchwer, die Beweggrunde ſeiner Verhaftnehmung

ſicher



ſicher zu beſtimmen, weil ſich kein Verhor von
ihm, ſondern blos ein uber ſeine Papier. fuhr—
tes Protokoll vorgefunden hat, aus welyem man
ſieht, daß er mit bei der in Rukſicht des Kanals
von Murecia in Spanien vorgefallenen Affare inter
eſſirt geweſen. Man traf in ſeiner Brieftaſche

1125 Aktien oder Billete eines Anlehens an,
woodurch er die ebengedachte Sache zu unterſtuzen

ſuchte. Vor dem Schluſſe des Prototolls bat der
Herr de la Corbiere um die Erlaubniß, geaen
die Deponirung dieſer Aktien bei dem Ritter von
Llovera deswegen proteſtiren zu durfen, weil
ſie ſein Eigenthum waren.

Johann Baptiſta Prot, aus Thorey
bei Tonnere geburtig, Bedienter des Herrn von
Richeville, ehemaligen Thurhuter des konigli—
chen Gemaches (nhuiſſier de la chambre du Roi)
wohuhaft im Kloſter St. Magloire, in der Vor
ſtadt Sta Jakob.

Er wurde deswegen eingezogen, weil er mit
ſeinem Bruder in ſehr genauer Verbindung geſtau—

den hatte, denn er war deſſen Korreſpondent zu
Yaris geweſen, und hatte ſich noch uberdieß mit
dem Verkanf verbotener Bucher abgegeben.

Unter ſeinen Papieren fand man auch einen
Brief von der Wittwe Boi vin, vom 5. Dezem—
ber 1775, der ſich mit den Worten ſchloß: „Jch
„bitte Sie inſtandig, mir das Bewußte zu

Dod3 „ſchi



„ſchiken, denn ich warte mit Verlangen
da rauf.“

Nun alaubte man den Schluſſel zu einem
wichtigen Staatsgeheimniß aefunden zu haben.
Mit dieſm Brtef in der Hand erſchien man iezt
vor ihm und wolite ſchlechterdings das Geheimniß

wiſſen, was die Wittwe Boivin mit den Wor
ten: das Bewußte, haben wollte.

Prot antwortete hierauf, nachdem er ſeine
Verwuunderung oaruber zu erkennen gegeben, daß
man eine ſolche unbedeutende Redensart fur wich—

tig defunden hatie, mit der großten Gleichgultig—

keit, daß er der Wuitwe Boivin von Zeit zu
Zeit einen kleinen Topf Schmalz geſchikt
hatte und daß dieſes das Verlangte geweſen
ware.

Ludwig Joſeph Bourdon de Plan—
ches, aus Alengon geburtig, war ehedeſſen erſter
Kommis der Finanzen bei dem Departement des

Herrn Langlois, und wohnte zu Paris in der
Straſſe du Cherche Midi. Er kam deshalb in
die Baſtille, weil er ein Werk herausgegeben batte,

unter dem Titel: Vorſchlag zu einer Wie—
dervereinigung der fahrenden Poſten

mit dem Botenweſen.
Beſagter Gefangene hatte ſolches im Jahr

1760 angefangen und uberreichte es nachher dem

Herzog von Choiſeul, der es dem Oberpoſt
amtet



 r

amte (conſeil des poſtes) zur Durchſicht ubergab.
Jm Jahr 1763 wandte ſich der Verfaſſeer damit
an den Herrn Bertin, 1764 aber an den Ge—
neralkontrolleur. Endlich kamen der Herzog von
Choiſeul und der Herr Bertin im Jahr 1769
mit einander uberein, daß Herr von Jnvault
dem Stiaatsrathe Bericht davon abſtatten ſollte,
welches leztere aber nicht geſchehen konnte, weil
man gedachtem Miniſter ſeine Stelle genommen

hatte. Und ſo blieb die ganze Sache liegen,
bis Ludwig der XV. 1773 obenbenauntes Werk zu
ſehen verlangte und dem Herrn Bertin den Auf—
ajag gab, es unterſuchen zu laſſen. Jm Jahr
1774 verſchafte ihm Herr Limon, Oberauf
ſeher der Finanzen des Herzogs von Orleans, den
Schuz dieſes Prinzen und 1776 mußte der Ver
faſſer deſſelben ſeine Schreibſeligkeit mit der Ba
ſtille buſſen.

Weil Herr Turgot dieſe Schrift verworfen
und einer andern, vom Herrn Bernard veifaß—
ten, den Vorzug gegeben hatte, ſo ließ Herr
Bourdon des Planches voller Unwillen uber
ſeine mißlungenen Abſichten ſein bisher noch im

Manuſtript befindliches Werkchen druken, um es
dem unpartheiſchen Publikum zur Prufung vor—
zulegen. Weil aber ſein Buch grade zu der Zeit er—
ſchienen war, als der Befehl des Staatsraths in
Anſehung der Adminiſtration der Poſten offentlich
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bekannt gemacht wurde, ſo glaubte man, daß die—

ſes nur deswegen geſchehen ſey, um die Plane des

Miniſteriums zu vereiteln.
Allein Herr Bourdon des Plaunches

vertheidigte ſich gegen dieſe ungerechte Beſchuldi—

gung und verſicherte, daß ſein Reſpekt gegen
den Konig uno gegen allles dasienige, was mit
dem Siegel Sr. Maieſtat verſehen ſey, ihm ſicher
iede Kritik wurde unterſagt haben; uberdieß ware
ſein Remoire gedrukt worden, noch ehe das Arret
des Conſeils erſchienen ſey, und dieſes konne er
ſo wohl aus dem Werkchen ſelbſt in welchem
des obenerwahnten Befehls mit keiner Silbe ge—
dacht wurde als daraus beweiſen, daß er es
lange zuvor verſchiedenen Standesperſonen, ina

ſonderheit den Herren von Sartine, von St.
Germain u. a. m. zugeſchikt habt.

Anfangs aber, fugte er hinzu, ware ſeine
Abſicht dahin gegangen, die Perſonen, deren er
ſich ſchon bei andern Gelegenheiten bedient hatte,

auch bei dem Herrn von Ogny zu gebrauchen,
und damit ſie von ſeinem ganzen Plan unterrichtet,
in ihren Unterhandlungen gluklich ſeyn mochten,
habe er oftbemeldete Schrift im Druk herausgege—
ben. Dasgß er aber ſeinen Zwek nicht erreicht hatte,

das ware wohl daher gekommen, weil Herr von
Ogny ſchon einem andern Proiekt den Vorzug
gegeben hatte, ehe das Seinige zum Vorſchein ge

kommen



kommen ware. Dieſer Miniſter hatte aber das
leztere ſo lange behalten, bis er einen Brief von ei—
nem ſeiner Freunte mit der Nachricht bekommen, daß J

die Unternehmer ſich die Unterſuchung des Proiekts 8

vorbehielten, wenn es etwa bei dem Miniſterium

Beifall finden ſollte.
Endlich, weil dieſer Plan nichts als perſonliche

Abſichten enthalte, ſo hoffe er von der Gerechtig—
keit der Regierung, daß, wenn ſie ſolche geneh—
migte, ſie ihn nicht langer im Gefangniſſe wegen
eines Fehlers werde ſchmachten laſſen, welchen er
fur erlaubt gehalten, weil er ſein Memoire unter—
zeichnet habe, und daß, wenn hingegen ſein Pro
iekt keine Aufnahme erhalten ſollte, man ihm
wegen ſeines gezeigten Vaterlandseifers verzeihen

werde.
So lange Herr Bourdon des Planches

in der Baſtille gefangen ſaß, wollte man beſtan—
dig von ihm wiſſen, ob er ſich nicht ſeit langer
Zeit mit verſchiedenen Proiekten in Anſehung des
Getraidehandels, der Arreſtirung der Guter u. ſ.
w. beſchaftigt hatte? Seine Antwort hierauf
war, er hatte immer geſucht, die von ſeinen Ge
ſchaften ihm ubrig gebliebenen Augenblike zum
Beſten ſeiner Mitburger zu verwenden; ſeine et

wanigen Proiekte wegen des Getraidehandels und

der gerichtlichen Wegnahme nnd Einziehung der
Guter wurden dieſes zur Genuge beweiſen, wenn

Dod5 esſß
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es ihm iemals einfallen ſollte, ſelbige den Ken
nern zur Prufung vorzulegen.

Jndeſſen weigerte er ſich ſtandhaft, den Na
men des Buchdrukers zu entdeken, deſſen er ſich
bei der Herausgabe des mehrgedachten Memoire
bedient hatte, und dieſe Weigerung machte, daß
er ein bischen langer, als im entgegengeſezten
Falle geſchehen ware, in ſeinem Gefangnifſe aus
halten mußte.

414



gr 415Berichtigungen und Zuſaze zu dem zweiten

und dritten Hefte.

aeEs gehort ſowohl zu dem Plane des Herausgebers
als des Ueberſezers dieſes Werks, die von ihuen be—
oangenen Fehler zu berichtigen.

Jn der Anmerkung zur Seite 188 des zweiten
Hefts befindet ſich eine Unrichtigkeit, die uns vorzug—
lich im Mercure de France (14 Nov. Num. 46.)
vorgerutt wird. Judeß hatte der Herausgeber deſſel—
ben, weun er anders genau und unpartheiiſch in der
Sache zu Werke gehen wollte, nur das Ende der ge—
dachten Note leſen und aufuhren durfen, wo ausdruk—
lich geſagt wird, daß wir nicht fur die Wahr—
bett iener Nachricht burgen koönnen.

Jch weiß, daß der kommandirende Schweizeroffi—
zier des in der Baſtille damals ſtehenden Detaſchements

von Salis-Samade, HerrLudwig von Flue, dem
Verfaſſer der bemeldeten periodiſchen Schrift einen aus—

ſuhrlichen Bericht von allen Ercignißen zugefandt hat,
von denen er am 14 Julius 1789 in dem Jnnern der
Feſtung Augenzeuge geweſen war. Cr wunſchte iedoch,
daß man die offentliche Bekanntmachung deſſelben ſo
lange verzogern mochte, bis die Gemuther wieder ru—
hig geworden und alſo mehr geneigt waren, die Spra—
che der Vernunft zu horen. Die Herausgabe eines
ſolchen Aufſazes muß daher vom Publikum mit der
heiſſeſten Sehnſucht erwartet werden. Wenn er zumal
mit all der Freimuthigkeit und Treue verabſaßt iſt,
welche die Schriften der Militarperſonen karatteriſiren,
ſo kann er uber die Thatſachen ungemun viel Licht ver—

breiten



breiten, die wir nur obenhin beruhrten und die man
uns vi?lleicht wohl gar mit einiger Unrichtigkeit uber—
liefert hat. Jch meines Theils wunſche mehr als ir—
gend iemand die Bekanntmachung deſſelben, ob ich
gleich befurchten muß, daß die darinn enthaltenen Nach-—

richten ofters den meinigen widerſprechen werden.
uebrigens verſpreche ich, dieſen Aufſaz in ein kunftiges
Heft eiuruken zu laſſen, wenn mir Hert von Flue
eine Abſchrift davon geben will.

Der franz. Herausgeber.

Gur Serte 2338.)
Franciscus von Paris. Ein ſehr eifriger Janſe-

niſt und Feind, ſowohl der Jeſuiten, als auch der Con-
ſtitution: Unigenitus die er bis an ſein Ende
verworfen hat Er wurde 169o zu Paris gebohren.
Schon in ſeiner Jugend zeichnete er ſich! durch Fleiß
und kioch mehr durch ſeine hanfigen Andachtsubungen
aus. 1714 nahm er die Prieſterweihe an, zog ſich
ganz zurut vom Umgang mit Menſchen und ſiudirte die
Gotcesgelarheit und Kirchengeſchichte. 1718 ward er
Subdiaconus und im Jahr darauſ gieng er in das Col—
legium de Bayeux, wo ſeine ſtrenge Lebensart allge—
meine Aufmerkſamkeit erregte. Er kleidete ſich in ein
harenes Gewand, verſagte ſich den Gebrauch des
Feuers in der großten Kalte und theilte ſein Vermo—
gen unter die wegen der Conſtitution vertriebenen
Armen. Als er 1724 auf Zureden eines Prieſters,
nachdem er von 1722 an ſeine Tage in Einoden verlebt
hatte, wieder nach Paris gieng und durch ubertriebene
Strenge gegen ſich ſelbſt, durch ungewonliches Faſten und
qual olle Bußungen den Geruch einer auſſerordentlichen
Heiligkeit um ſich her verbreitet und ſein Ziel nach
dem er ſirebte; die Bewunderung der Menge er—

reicht
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reicht hatte, ſtarb er am 12ten Merz 1727. Unter
vielen nur eine ſeiner Kunfte, als Probe! Er tiug
ein ſtachlichtes Eiſen in Geſtalt eines Herzens, das
ihn, wenn er ſich auf die Bruſt ſchlug und das
geſchah nicht ſelten bis aufs Vlut verwundett.

Er ward auf dem Kirchhof St. Medard begraben, 5
wo ihm ſein Bruder ein Monument aufrichten ließ, auf
welches ſich beſtandig Kranke und Leidende legten, in
der Ueberzeugung, durch ein Wunder gewurkt von
dem Verweſenden, ihrer Burde los zu werden.
Weil Paris bis an ſeinen Tod den Jeſuiten und der
Conſtitution: Unigenitus widerſprochen, ſo kamen
1731 zwey pabſtliche Breven nach Paris, deren eines
eine Verordnung, den Leichnam des verſtorbenen Paris
auszugraben nnd das andere den Bann aller derer in
ſich faßte, die das Grab deſſelben beſuchen wurden.

Dieſe Breve bewurkten naturlich, gerade das Ge—

gentheil von dem, was ſie bewurken ſollten.

Nun zogen die Kranken Schaarenweiſe dahin nnd 1
kehrten geſund wieder zurut.

Vorher fuhlten nur korperlich Kranke und Leidende
dieſe wunderbare Hulfe, iezt auſerten ſich auch dieſe
Wurkungen bei Seelenkranken, ſogar der Vorwiz
und die Neugierde nahte ſich nicht ungeſtraft dem hei—
ligen Orte; denn oft fiel plozlich ein gottlicher Lichtſtrahl
in ihr Herz und ſie giengen umgebildet, mit neuen Ge—

ſinnungen und neuen Gefuhlen nach Hauße. Die t
meiſten Janſeniſten ſahen dieſe vorgegebenen Wunder
als eine augenſcheinliche Hulfe vom Himmel, bei ih—

ĩ
ren bedrangten Umſtanden an und die Enthuſiaſti— 1

ſchen unter ihnen, die ſich Erleuchtete nennen und
von andern Convulſionairs genennt werden
Eieh. Weimariſche Acta ſi iſtorico-Eccleſ. Tom J.
Anhang, P. 133. Tom. Il. p. 857.) weihten das

Grab
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Grab des Paris zu ihrem beſtandigen Verſammlungs—
orte und gaben ihre Verzuckungen fur eine Wurkung
des Verſtorbenen aus.

Endlich wurde, um dem Unfug zu ſteuern, nicht
nur die Thure zu dem Kirchhofe St. Medardi zuge—
mauert, ſondern es gab auch 1736 das Parlament ein
Decret heraus, kraſt deſſen alle Convulſionairs in Verhaft
gebracht werden ſollten. Sieh. Moshemii Diſſ. ad hiſto-
riam eceleſ. pertin: Vol. II. p. 310. ſeq. Inquiſitio
in veritatem miraculorum F. de Parisſaeculi noſtriĩ
thanmaturgi. Der Ueberſezer.

Jm vierten Bande der hinterlaſſenen Wer—
ke Friedrichs II. ſind die nahern Umſtande von
der Gefangenſchaft des auf der lezten Seite des
zweiten Hefts gedachten Baron von Edelsheim
angegeben, die ich, um den Leſern das Nachſchlagen
zu erſparen, auszugsweiſe hieherſezen will.

Jm Jahr 1760 wollte der Konig von Preuſſen ei—
nen Kundſchafter nach Frankreich ſchiken, um die Ge—
ſinnungen des Hofs von Verſailles auszuſpahen, und
ihm, ſo wie dem Konig von England, davon Bericht
zu erſtatten. Zu dieſem Auftrage wahlte er einen iun—
aen Edelsheium, deſſen Vater in der Gegend von
Frankfurt am Main Guter beſaß, der unabhangig leb—
te, und dem Konige vom Gothaiſchen Hofe war em—
pfohlen worden, der folglich auch dieſen Auftrag beſſer
als ein anderer auszurichten im Stande war, weil ihn
Niemand kannte und er bei ſeiner Erſcheinung in Ver—
ſailles keine Art von Argwohn erregen konnte. Dieſer
iunge Mann reißte ab, ohne einen Titel anzunehmen;
er war an den Balliv von Froulay, Geſandten des
Maltheſerordens in Frankreich, addreßirt. Herr von
Edelshe im ward zwar in Paris ziemlich gut aufge-

nom—
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nommen, man auſſerte ſich aber gegen ihn in lauter
unbeſtimmten Ausdruken. Er uberbrachte dem Kenig
die auf ſeine Antrage erhaltene Antwort und begab ſich
alsdann nach London, um ſie den Groobrittaniſchen
Miniſtern mitzutheilen.

Herr von Edelsheim, welcher in Paris einige 11
Sachen zurükgelaſſen hatte, begab ſich von London uker i

n

weit entfernt ſich verborgen zu halten, gieng er, gleich 5Holland wieder nach Frankreich. Er verſtellte ſich nicht;

nach ſeiner Ankunft in paris, zu dem Balliv von Frou—
J

lay. Dieſer Geſandte, der von der Aufrichtigteit der
Geſinnungen des Konigs von Frankreich zur Wiederher—
ſtellung des Frievens eingenommen war, bewog den
Herrn von Edelsheim, ſeine Abreiſe auf einige Ta-
ge zu verſchieben, um zur Wiederanknupfung ſeiner ab—

gebrochenen Unterhandlung Zeit zu finden.
Wie groß aber war das Erſtaunen des Herrn von

Edelsheim, als er am folgenden Tage ſfich durch
eine Lettre de Cachet in Verhaft genommen vnd in
die Baſtille gebracht ſah! Der Herzog von Choi—
ſeul verfugte ſich am nemlichen Tage dahin; er
verſicherte dem Gefangenen, daß er kein anderes
Mittel, als dieſes, habe ausfindig machen konnen,
um ſich mit ihm ganz bequem zu unterhalten, ohne
bei dem Oeſterreichiſchen Miniſter, der alle ſeine
Schritte beobachte, Verdacht zu erregen. Er ſezte
hinzu, daß, da dieſer Ort zu einer geheimen lin— I

terhandlung ſehr geſchikt ſer, er wunſche, Herrn
von Edelshe im daſelbſt behalten zu tönnen, um 4

ſich deſto ofter mit ihm zu unterreden; wobei er ĩ
ihm zugleich die beſten Mittel verſprach, um ſeine
Depeſchen ſicher und ſchnell an den Kontg gelangen
zu laſſen. Er brach hierauf in Klagen wider die
Oeſterreicher aus, welche alle ſeine Schritte genau

aus
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ausſpahten. Dieſer unanſtandige Auftritt aber
hatte keine andere Abſicht, als ſich der Briefſchaften
des Herrn von Edelsheim zu bemachtigen, unter
welchen Herr von Choiſeul Verhaltungsbefehle
des Konigs zu finden hofte, die ihm uber deſſen
Abſichten Auskunft geben konnten. Er fand aber
nichts, als emen Beglaubigungsbrief, deſſen ſich zu
bedienen der Abgeſchikte keine Veranlaffung gehabt
hatte. Beſchamt uber dieſe magere Entdekung,
hatte dieſer Miniſter nun genug an ſeinem bisheri—
gen ſchlechten Verfahren; am folgenden Tag ließ er
den Herra von Edels heim in Freiheit ſezen und
ihm den Befehl zukommen, den Weg uber Turin
zu nehrnen, um das Konigreich zu verlaſſen.

420

Der Ueberſezer.

Auch im dritten Hefte, Seite 344 hat ſich ein
Fehler eingeſchlichen. Der Abben le Noir, von dem

an beſagtem Orte die Rede iſt, war nicht der Bruder,
ſondern nur der Vetter des bekannten Expolizeilieute—

nants. Der franz. Herausgebetr.
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